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Wer stirbt, erwacht zum ewigen Leben

 

- Franz von Assisi -

 

 

 

 

 

 






Prolog

Tag Null in Lucys Zeitrechnung

 

Ich gähnte und streckte mich. 

     »Bist du müde, Lucy?«, fragte Martin.

     »Zum Umfallen. Nur gut, dass ich nächste Woche Urlaub habe.«

     »Hat dein Mann auch frei?«

     »Ja.«

     »Und? Fahrt ihr weg?«

     »Hmm-mmh.« Ich musste schon wieder gähnen. »Drei Tage in den Bayerischen Wald. Wellness-Hotel.«

     »So gut wie ihr möchte ich es auch mal haben.«

     Unwillkürlich musste ich lachen. Wenn jemand nicht in ein Wellness-Hotel passte, dann war es mein Kollege Martin.

     »Mit dem Wetter scheint ihr auch richtig Glück zu haben.«

     »Na ja, wie man es nimmt. Fünfzehn Grad wärmer könnte es schon sein, schließlich haben wir Juni.«

     »Typisch verfrorene Frau!« Er grinste und sah mich von der Seite herausfordernd an. 

     »Schau auf die Straße, sonst stelle ich die Heizung höher.«

     »Noch eine halbe Stufe mehr und ich bin komplett durchgegart, bis wir wieder in der Dienststelle sind.«

     »Jetzt mach mal halblang!« Mich fröstelte. Von einer lauen Sommernacht konnte definitiv nicht die Rede sein. Ich lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und schlang die Arme um meinen Körper. Nach einer Weile fielen mir die Augen zu, ich nickte ein.

 

»Scheiße!«

     Martins Schrei schreckte mich auf. Während mein Kollege das Steuer herumriss und hart auf die Bremse trat, versuchten meine Augen schlaftrunken in der nächtlichen Dunkelheit die Situation zu erfassen. Doch die Sekundenbruchteile, die mir noch blieben, genügten nicht, um zu erkennen, was das für ein Hindernis war, gegen das wir krachten.

     Mir wurde nur plötzlich eiskalt und dann schlagartig sehr, sehr warm, bevor sich eine Dunkelheit über mich legte, die so schwarz und allumfassend war, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. 

 

Die Sache mit dem Licht am Ende des Tunnels kam erst viel, viel später.






Nordfränkische Nachrichten – Tageszeitung – Rubrik: Lokales

 

Unfalltragödie auf Bundesstraße: 

Schwerer Unfall im Begegnungsverkehr – PKW unter LKW begraben

Mercedes rast in Gegenverkehr, LKW will ausweichen, kommt ins Schleudern und stürzt auf nachfolgenden Golf – Zwei Insassen sofort tot – Belastender Einsatz für die Rettungskräfte 

 

Datum: Samstag, 18. Juni 2012, ca. 00:30 Uhr

Ort: B286 bei Schwebheim, Landkreis Schweinfurt, Bayern

 

(pb) Eine Unfalltragödie spielte sich in der Nacht auf der Bundesstraße 286 in Bayern ab.

Nach ersten Angaben befuhr ein Mercedes die B286 in Richtung Schweinfurt. Aus bislang ungeklärter Ursache geriet der PKW in Höhe Schwebheim auf die Gegenfahrbahn. Ein entgegenkommender LKW, beladen mit tonnenschweren Papierrollen, konnte noch ausweichen, kam dadurch jedoch ins Schleudern und stürzte quer auf die Fahrbahn. Dabei begrub er einen nachfolgenden Golf unter sich. Dieser wurde völlig zerstört, die beiden Insassen hatten keine Chance. Der Fahrer des umgestürzten LKW wurde schwer verletzt.

Der unfallverursachende Mercedes geriet bei dem Manöver ebenfalls ins Schleudern und prallte Sekundenbruchteile später frontal in einen zweiten LKW. Die beiden Insassen im Mercedes wurden dabei schwer verletzt. Für die Rettungskräfte bot sich an der Unfallstelle ein Bild des Grauens.

Bei den Toten handelt es sich um Lucy T., eine 38 Jahre alte Zollbeamtin der Kontrolleinheit Verkehrswege, und Martin R., ihren 27-jährigen Kollegen, der das Fahrzeug lenkte. 






Erstes Kapitel

In dem Lucy Erzengel Gabriel kennenlernt

 

Über zwölf Monate später.

 

»Lucy, kommst du bitte mal?«, riss mich Engel Helene aus meinen Gedanken. »Gabriel möchte dich sprechen.«

     »Erzengel Gabriel?«

     Sie nickte.

     Rasch stand ich auf und folgte ihr. Vom Erzengel hatte ich bislang nur gerüchteweise gehört – obwohl ich nun bereits seit einem Jahr im Himmel wohnte. Immerhin hatte es sich bis zu mir herumgesprochen, dass die Engel hierarchisch gegliedert waren – und Gabriel der Ober-Boss war.

     Helene führte mich zu einer altmodischen Gittertür. In dem Augenblick, in dem sie sie mit den Fingerspitzen berührte, schwang das Tor zur Seite, und Helene bedeutete mir hineinzugehen. Ich betrat einen lichtdurchfluteten warmen Raum. Unter mir ein Teppich aus weichen Wolken, über mir blauer Himmel und eine strahlende Sonne. Wände schienen nicht zu existieren, denn sobald ich durch die Tür getreten war, umgab mich Weitläufigkeit bis zum Horizont. Inmitten dieser fluffigen Landschaft stand ein einsamer Schreibtisch, an dem ein Mann saß.

     Im Gegensatz zu allen anderen Personen, die mir hier oben bislang begegnet waren, steckte er nicht etwa in einem weißen, nachthemdähnlichen Kleidchen. Vielmehr trug er einen maßgeschneiderten Anzug derselben Farbe, der ihn schon allein optisch zum Himmelsmanager erhob. Sein schlohweißer Vollbart war ordentlich getrimmt und lenkte von der Tatsache ab, dass sein Schädel annähernd kahl war. Als er mich erblickte, stand er auf und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. 

     »Guten Tag, Herr Erzengel«, murmelte ich unsicher.

     »Hallo, Lucy.« Er hatte eine angenehme, tiefe Stimme, die ihn väterlich wirken ließ. »Wie du weißt, gibt es bei uns keine Förmlichkeiten. Nenn mich einfach Gabriel.« Er bot mir einen sehr bequem aussehenden Sessel vor seinem Schreibtisch an. »Was möchtest du trinken? Einen Latte Macchiato?«

     Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

     »Du musst nicht schüchtern sein, Lucy.« Er sah mich freundlich an. 

     »Überredet, dann nehme ich einen.« Schließlich war man auch im Himmel den irdischen Genüssen nicht abgeneigt.

     »Es ist schön, dass du Zeit für mich hast. Ich freue mich, dich endlich persönlich kennenzulernen. Wie geht es dir?«

     »Danke, prima.«

     »Hast du dich gut eingelebt?«

     Ich legte den Kopf schief und musterte seine große, schlanke Gestalt mit den filigranen Gliedmaßen und den manikürten Fingern, während er mir das Kaffeeglas reichte. Konnte ein Chef-Engel allen Ernstes so viel Zeit haben, um Smalltalk mit mir zu halten? Und wenn ja, warum hatte er es dann nicht schon viel früher getan? Nun ja, wenn ihm danach war: An mir sollte es nicht scheitern. Langsam lehnte ich mich im Sessel zurück und schlug die Beine übereinander.

     »Langweilig ist es mir bisher noch nicht geworden. Ich entdecke nach wie vor jeden Tag etwas Neues. Gestern zum Beispiel war ich in den Glashäusern und habe die Orchideen bestaunt, und am Tag vorher ...« Ich plapperte und plapperte. 

 

»Wir haben ein Problem, bei dem wir deine Hilfe brauchen«, meinte Gabriel schließlich zögerlich.

     »Natürlich, gerne.« Ich setzte mich sofort ein klein wenig aufrechter hin, um meine Einsatzbereitschaft zu signalisieren. Vielleicht war jemand in der Gärtnerei ausgefallen, oder sie kamen mit der Bügelwäsche nicht hinterher.

     »Vermisst du irgendetwas aus deinem früheren Leben?«

     »Nein. Mir geht es rundum gut«, antwortete ich erstaunt. Was hatte denn mein Befinden mit seinem Problem zu tun?

     »Kannst du dich noch an das erinnern, was war, bevor du zu uns gekommen bist?«

     Einen Moment lang grübelte ich, dann schüttelte ich verwirrt den Kopf.

     »Du warst eine attraktive Frau Ende dreißig, der ihre Arbeit viel Freude bereitet hat.« Gabriel sah mich aufmerksam an. »Außerdem warst du mit einem sehr netten und fürsorglichen Mann verheiratet. Du hast ihn sehr geliebt.«

     Ich wurde feuerrot. Wie hatte ich das nur vergessen können? Mit aller Macht versuchte ich mich an meinen Mann zu erinnern, aber da war nichts. Mir fiel nicht einmal sein Name ein. Und so sehr ich auch in mich hineinhorchte, ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ihn vermisste. Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke: War ich am Ende vielleicht sogar Mutter gewesen?

     »Nein, Lucy«, beruhigte mich Gabriel, obwohl ich die Frage nicht laut ausgesprochen hatte. »Ihr hattet keine Kinder. Und es gibt auch nicht den geringsten Grund, sich für das Vergessen zu schämen. Dafür kannst du nichts, das gehört quasi zu unserer Politik im Himmel.« 

     Ich ließ die Worte in mir nachhallen und entspannte mich allmählich wieder. Gleichzeitig wurde ich jedoch immer neugieriger: Wobei sollte ich ihm denn nun helfen?

     »Genau deswegen tut es mir unendlich leid, dass ich dich nun in die Welt des Schmerzes und der Realität zurückschicken muss«, fuhr Gabriel mit einem Seufzen fort. »Aber ich hoffe, dass es nur für eine ganz kurze Zeit sein wird.«

     Mir stockte der Atem. Offensichtlich war sein Problem größer als ein Berg überfälliger Bügelwäsche.

     »Glaube mir, wenn es einen anderen Weg gäbe, dann würde ich es nicht machen, aber wir haben alle uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausgeschöpft.« Er erhob sich aus seinem ergonomisch geformten Chefsessel und bedeutete mir, ihm zu folgen. 

     Mit zitternden Knien rappelte ich mich auf. 

 

Wie aus dem Nichts erschien plötzlich eine Tür vor Gabriel, die sich nur mit einem Iris-Scan von seinem rechten Auge öffnen ließ. 

     Der Raum, in den wir traten, war groß. Im Gegensatz zum Büro hatte er Wände. Es waren jedoch keine gemauerten wie in einem Haus; vielmehr bestanden sie aus unendlich vielen kleinen neben- und übereinander liegenden Fenstern. Hinausschauen konnte man trotzdem nicht: Der Ausblick eines jeden Gucklochs war von einem winzigen Vorhang oder einer Jalousie verdeckt.

     »Was verbirgt sich dahinter?«, fragte ich neugierig.

     »Das werde ich dir gleich zeigen.« Gabriel blieb vor einer Wand stehen und räusperte sich. »Lucy, du hast mir vorhin gar nicht gesagt, wo du früher gearbeitet hast.«

     »Beim Zoll. Kontrolleinheit Verkehrswege«, antwortete ich ohne nachzudenken. 

     Gabriel lächelte und nickte. »Und dein Mann?«

     »Gregor ist ebenfalls Zollfahnder, leitet aber eine ganz andere Abteilung als die, in der ich tätig war. Wir haben uns bei einer Tagung kennengel–«, ich hielt abrupt inne. »Warum kann ich mich auf einmal wieder erinnern?« 

     »Das ist das Geheimnis dieses Raums. Ich nenne ihn immer ›Zimmer mit Aussicht‹. Das klingt nicht ganz so abschreckend wie ›Zimmer mit Blick auf die Realität‹«, antwortete Gabriel in seiner ruhigen Art.

     »Wie geht es meinem Mann?«, fragte ich ein klein wenig atemlos. Gregor: Zwei Jahre älter als ich, groß, hager, sportlich, geradlinig, ehrlich – der liebenswerteste Mensch auf der ganzen Welt. Ich merkte, wie mein Herz beim Gedanken an ihn schneller zu schlagen begann.

     »Nicht gut«, sagte der Erzengel mit leiser Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen: Es geht ihm sogar sehr schlecht. Wir machen uns große Sorgen, deswegen brauchen wir deine Hilfe, Lucy. Wir sind mit unserem Latein nämlich am Ende.« Gabriel sah mich ernst an. 

     Ich spürte sofort einen Kloß im Hals. »Warum? Was ist mit ihm?« 






Zweites Kapitel

In dem Lucy einen Entschluss fasst

 

Statt einer Antwort drehte sich Gabriel um, zog die Jalousie hoch, die bisher den Ausblick durch eines der kleinen Fenster verdeckt hatte, und öffnete es. Dann trat er einen Schritt zur Seite, damit ich hinaussehen konnte.

     Vor mir erstreckte sich der Nürnberger Johannisfriedhof. Mein Blick glitt über die akkurat ausgerichteten sandsteinernen Gräberreihen und blieb schließlich an einem großen, schlanken Mann in schwarzen Jeans und ebensolchem Hemd hängen. Gregor. Mein Herz krampfte sich zusammen.

     Seine Haare waren grau geworden, seine Statur noch schmaler, als sie sowieso schon immer gewesen war. In der Hand hielt er einen Strauß roter Rosen. Seine Schultern zitterten sichtbar. Ich sah seine geröteten Augen, in denen Tränen schimmerten, seine schmalen, aufeinander gepressten Lippen. 

     »Nein! Nicht!« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Nicht weinen! Mir geht es doch gut.« Mit einem Mal beugte ich mich so weit es ging aus dem Fenster, schrie Gregors Namen und winkte ihm zu, aber er bemerkte mich nicht. Verzweiflung stieg in mir hoch. Dann spürte ich eine Hand, die meinen Ellbogen umfasste und mich vom Fenster zurückzog. 

     »Er kann dich nicht hören.« Gabriel holte ein blütenweißes Baumwolltaschentuch aus seiner Jackettasche und drückte es mir in die Hand. Jetzt erst fühlte ich, dass auch mir Tränen über die Wangen liefen. 

     »Dein Mann leidet Höllenqualen, weil er deinen Tod nicht verwinden kann. Noch immer besucht er mindestens einmal pro Woche dein Grab. Er arbeitet fast rund um die Uhr, vergisst oft zu essen, geht seinen Hobbys nicht mehr nach, trifft sich kaum noch mit Freunden und trägt nach wie vor ausschließlich schwarze Kleidung.«

     Mich packte das schlechte Gewissen. Gregor trauerte seit einem Jahr ununterbrochen um mich. Und ich? Ich hatte die ganze Zeit über kein einziges Mal an ihn gedacht. Schlagartig sah ich all die Schlüsselsituationen vor meinem inneren Auge: Wie wir uns kennengelernt hatten, seine erste Essenseinladung, unser erster Kuss, sein Heiratsantrag. Ich hörte sein leises Lachen und fühlte seine Hände, die mich nachts im Bett so zärtlich gestreichelt hatten, seinen Körper, mit dem er mich so leidenschaftlich geliebt hatte.

     »Er ... er darf nicht so leiden«, sagte ich mit bebender Stimme. »Bitte! Das hat er nicht verdient. Kann man ihn nicht zu mir–«, ich hielt inne, biss mir auf die Unterlippe.

     Gabriel schüttelte sanft den Kopf. »Man darf nicht einfach jemanden in den Himmel holen, dessen Zeit auf Erden noch nicht abgelaufen ist. Das wäre nicht nur gegen das Gesetz. Wir Engel haben ganz einfach nicht die Macht, uns gegen das Orakel zu stellen. Nicht einmal ich.«

     »Was für ein Orakel denn?«, schniefte ich in mein Taschentuch.

     Gabriel seufzte. »Vor der Geburt eines jeden Menschen legt das Orakel fest, wie das Leben der Person verlaufen wird. Die Orakelschreiber notieren das im ›Buch des Lebens‹. Und die Aufgabe von uns Engeln ist es, dafür Sorge zu tragen, dass das dann auch so passiert. Jeder Mensch kann zwar sein eigenes Leben beeinflussen, aber nur bis zu einem gewissen Maß. Die Eckpfeiler sind vorgegeben.« Gabriel machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Wenn ein Mensch in den Himmel geholt wird, dann gibt es immer Engel, die sich um die Hinterbliebenen kümmern. Jeder Einsatz verläuft anders. Meistens weilen meine Kollegen nur als stille Beobachter an der Seite derjenigen, die einen Freund oder ein Familienmitglied verloren haben. Manchmal müssen sie aber auch eingreifen, wenn sie sehen, dass jemand zu sehr leidet. Aber bei deinem Mann hat nichts geholfen. Er kann einfach nicht loslassen. Deshalb haben wir in seinem ›Buch des Lebens‹ nachgeschaut: Zu unserer großen Überraschung hat das Orakel für deinen Mann bestimmt, dass er noch sehr, sehr lange leben wird – und zwar glücklich im Kreis seiner neuen Familie. Er soll sich nicht nur wieder verlieben und noch einmal heiraten, sondern sogar Kinder haben.«

     Mir klappte der Mund auf – gleichzeitig fühlte ich ein Ziehen in der Herzgegend, das sich ganz und gar nicht gut anfühlte. Eifersucht. Ich dachte unwillkürlich an den fantastischen Sex, den wir gehabt hatten und war mir definitiv nicht sicher, ob ich wirklich wollte, dass eine andere zur Empfängerin von Gregors Zärtlichkeiten und Liebesbeweisen wurde. Und dann auch noch Kinder! Das war doch gar nichts für ihn. Wir hatten uns ganz bewusst dagegen entschieden.

     »Lucy«, mahnte Gabriel sanft, »du musst großherzig sein. Gönn deinem Mann das Glück, das ihm zusteht, solange er auf Erden sein muss.«

     »Warum bringst du dann nicht einfach diese Frau zu ihm, machst ein bisschen himmlischen Hokuspokus, damit er sich in sie verliebt und gut ist's? Ich meine, wer den gesamten Himmel organisieren kann, der wird es doch wohl hinbekommen, dass sich auf der Welt zwei Normalsterbliche ineinander verlieben, oder?«, fuhr ich ihn an, bevor ich mich abwandte. Mir wäre es definitiv lieber gewesen, wenn ich von alledem nichts erfahren hätte. 

     »Wir können sie nicht finden«, murmelte Gabriel hinter meinem Rücken.

     Ich fuhr herum. »Was? Das kann ja wohl nicht so schwer sein. Ihr seid schließlich Engel!«

     »Bei sieben Milliarden Menschen soll es nicht so schwer sein, die Richtige zu finden?«

     Ich schluckte. »Ja, hat denn dieses Orakel keinen Namen genannt?«

     Gabriels Blick sprach Bände.

     »Und ihr wisst auch nicht, wann und wo Gregor sich wieder verlieben soll?«, fragte ich zögerlich. Mit einem Mal war meine Wut verpufft.

     Der Erzengel schüttelte den Kopf. »Es gibt weder Name noch Datum, denn das Orakel bleibt oftmals sehr vage in seinen Vorhersagen. Wir tappen völlig im Dunkeln.«

     »Aber wie soll denn ausgerechnet ich Gregor helfen, wenn ihr himmlischen Wesen es schon nicht schafft?«

 

Der Chef-Engel klang angespannt, als er mir seine Theorie erklärte: Die Erfahrung habe gezeigt, dass sich der neue Partner in den allermeisten Fällen schon im unmittelbaren Umfeld des Trauernden aufhielt. Bei meinem Mann bestehe aber eine Wahrnehmungsblockade. Wenn Gregor nun wüsste, dass er nicht mehr trauern müsste, dass es mir gut ginge, dass ich mit einer neuen Partnerschaft einverstanden wäre, mir diese sogar für ihn wünschte, dann würde er vielleicht die Frau in seiner Umgebung erkennen und alles könnte endlich nach den Vorgaben des Orakels laufen.

     »Okay. Und was soll ich konkret machen? Ihm einen Brief schreiben, dass er sich keine Sorgen um mich machen, sondern sein Leben genießen und nach vorne schauen soll?«

     »So einfach geht es nicht. Wenn dein Mann aus heiterem Himmel einen Brief von dir bekäme, würde er glauben, dass ihn jemand auf den Arm nehmen will. Genauso wenig können wir einen Abschiedsbrief auftauchen lassen, denn das würde nicht zu der Art passen, wie du gestorben bist.«

     »Ja, und wie machen wir es dann?«

     »Du müsstest zurück auf die Erde, Lucy.«

     Ich dachte einen Augenblick nach, dann sagte ich »Einverstanden« und nickte nachdrücklich. Wenn es Gregor half, würde ich eben noch mal für eine Stunde hinuntergehen und mit ihm reden. Für ihn wollte ich das gerne tun.

     Gabriel lächelte mich milde an.

     »Was? Was habe ich denn jetzt schon wieder Falsches gesagt?«, fuhr ich ihn sofort wieder unbeherrscht an.

     »Nicht gesagt, sondern gedacht, Lucy. So einfach ist die Sache nämlich leider nicht. Du kannst nicht eine Stunde zurück auf die Erde gehen, mal schnell deinen Mann treffen, ihm berichten, wie gut es dir hier geht, und dich dann für immer von ihm verabschieden. Stell dir vor, was er denken würde, wenn er plötzlich seiner toten Frau gegenüberstünde?!«

     Ich nagte an meiner Unterlippe.

     »Genau! Er würde sich fragen, ob er nun endgültig den Verstand verloren hat.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Mit Stimmen verhält es sich übrigens genauso: Würde ein Angehöriger plötzlich die Stimme eines Verstorbenen hören, würde er ebenfalls sofort denken, er sei ein Fall für die Psychiatrie.«

     »Ähm ... und wie soll ich dann mit Gregor reden?«

     »Gar nicht. Zurück auf der Erde, können dich die Menschen nicht sehen und auch nicht hören. Man kann dich weder anfassen, noch merkt man es, wenn du jemanden berührst. Aber du hast die Fähigkeit, in anderen Menschen Gefühle hervorzurufen.«

     »Und wie mache ich das?«

     »Indem du die betreffende Person fest ansiehst und dich völlig auf den Gedanken beziehungsweise das Gefühl konzentrierst, das du ihr vermitteln willst. Bei deinem Mann geht es darum, dass er loslassen soll. Das klappt nicht über Nacht. Deswegen müsstest du für zwei Tage und ebenso viele Nächte auf die Erde zurück. Achtundvierzig Stunden.« Gabriel machte eine Pause. »Du müsstest die ganze Zeit in seiner Nähe verbringen. Tagsüber mit ihm ins Büro gehen und nachts im Bett bei ihm bleiben. Während des Schlafes ist das menschliche Unterbewusstsein nämlich besonders empfänglich.« Er hielt noch einmal inne, bevor er fortfuhr. »Deine Sachen, also die Kleidung, die du am Körper trägst und die Handtasche, die wir dir mitgeben werden, sind übrigens ebenfalls unsichtbar. Wenn du auf der Erde aber etwas berührst, es in die Hand nimmst oder dich darauf setzt, bleibt es natürlich sichtbar. Darauf musst du genau achten.«

     Ich schaute noch ein letztes Mal aus dem Fenster, hinunter auf die Erde. Dort war es mittlerweile Abend geworden. Gregor war daheim in unserem Haus. Ich beobachtete ihn, wie er sich im Schlafzimmer auszog. Anschließend ging er ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Sofort fühlte ich ein Kribbeln in mir aufsteigen. Lust, seinen Körper zu streicheln und von ihm berührt zu werden. 

     Wer weiß, vielleicht bot sich ja eine Gelegenheit, ein paar zärtliche Stunden mit ihm zu erleben. Er war ein fantastischer Liebhaber gewesen. Und vielleicht täuschte sich Gabriel und mein Mann konnte meine Berührungen auf seiner nackten Haut sehr wohl fühlen – und ich seine? Sicherlich hatte ein Erzengel noch nie ... 

     »Worauf warten wir denn dann noch?«, murmelte ich lüstern. »Kann ich jetzt sofort gehen?« 

     Gabriel sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Lucy, wenn du den Auftrag übernimmst, hast du eine Mission zu erfüllen, die darin besteht, deinem Mann zu vermitteln, dass er dir nicht mehr nachtrauern, sondern endlich wieder an sich selber denken soll. Du darfst dich unter keinen Umständen in sein Gefühlsleben einmischen! Hast du das verstanden?«

     Ich nickte eifrig.

     »Lucy, ich meine es ernst.« Gabriel schaute mich eindringlich an. »Wenn du auf die Erde gehst, darfst du dich keinesfalls einmischen. Wenn du mir das nicht ernsthaft versprichst und es auch so meinst, kann ich dich nicht gehen lassen.«

     Ich seufzte. Daran, dass jemand meine Gedanken lesen konnte, musste ich mich erst noch gewöhnen.






Drittes Kapitel

In dem Lucy bemerkt, dass manches nicht so einfach ist

 

Es wurde später Vormittag, bis ich endlich startklar war. Engel Helene rüstete mich für solch eine wichtige Mission ziemlich minimalistisch aus: Ich bekam ein Gerät, das nicht nur wie ein Handy ausschaute, sondern auch genauso funktionierte – zumindest, wenn man davon absah, dass man damit lediglich im Himmel anrufen konnte. Außerdem erhielt ich eine schneeweiße Handtasche, deren Innenvolumen sich automatisch an das anpasste, was man hineinsteckte, ohne dass sich ihre Außenmaße veränderten. In ihr befand sich himmlisches Spezialfutter: Schließlich musste ich in den kommenden achtundvierzig Stunden etwas zu essen haben und sollte Gregor nicht dadurch verunsichern, dass ich ihm alles, was er sich auf den Teller legte, in einem unbemerkten Moment wegfutterte.

     Meine Bitte, mich anstatt in meinem weißen Himmelskleidchen lieber in Jeans und T-Shirt zurück auf die Welt zu schicken und auch meine weißen Badelatschen gegen ein schickes Paar Schuhe einzutauschen, ignorierte Helene. Genauso wischte sie meinen Einwand beiseite, dass weiß eine schrecklich unpraktische Farbe war und ich nach einem halben Tag wie ein kleines Ferkel aussehen würde. 

     »Betrachte es einfach als Dienstkleidung, Lucy. Außerdem bist du unsichtbar«, war alles, was ich ihr zu dem Thema entlocken konnte.

     Mit einem Seufzen gab ich mich scheinbar geschlagen. Insgeheim plante ich jedoch, sobald ich auf der Erde war, schnurstracks nach Hause zu gehen und mich umzuziehen. Nur gut, dass Engel Helene nicht wie Gabriel Gedanken lesen konnte!

     »Was passiert, wenn ich meine Kleider irgendwo hinlege? Zum Beispiel, wenn ich duschen will? Oder was ist, wenn ich meine Handtasche versehentlich auf dem Sofa liegen lasse? Sieht Gregor die dann?«, fragte ich scheinheilig.

     »Alles, was du aus dem Himmel mitbringst, ist unsichtbar«, erklärte sie mir.

     »Und wenn mir kalt ist und ich eine meiner alten Jacken überziehen will?«

     »Die kann auch keiner sehen: Alles, was du anziehst, also richtig am Körper trägst, wird ebenfalls unsichtbar.«

     Ich nickte zufrieden.

     »Dinge, die du nur berührst oder in die Hand nimmst, bleiben allerdings sichtbar.«

     Ich nickte erneut. Das hatte Gabriel gestern schon erwähnt; da würde ich ziemlich aufpassen müssen.

     »Also noch mal: Wenn es Probleme gibt, rufst du umgehend im Himmel an. Unter 999 erreichst du die Notrufzentrale. Sie ist rund um die Uhr besetzt. Und melde dich wirklich sofort, wenn du denkst, dass irgendetwas nicht stimmt.«

     »Mach ich. Versprochen.«

     »Gut, Lucy«, sagte Engel Helene endlich. »Wenn du keine weiteren Fragen hast, bist du jetzt startklar.«

     Ich nickte noch einmal so nachdrücklich, wie ich nur konnte – dann zitterten mir plötzlich die Knie. Der große Moment war gekommen. 

 

Helene brachte mich zu einer Tür. Dahinter verbarg sich ein gläsernes Treppenhaus. In der Mitte verlief ein röhrenförmiger Schacht, der von einem auf Hochglanz polierten Scherengitter aus purem Gold eingefasst wurde. Es dauerte einen Moment, dann bimmelte über unseren Köpfen ein leises Glöckchen drei Mal und die Aufzugkabine kam von unten heraufgeschwebt. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Ein adrett in eine weiße Uniform mit weißer Mütze gekleideter gutaussehender Engel in meinem Alter öffnete von innen das Aufzuggitter. Er deutete eine knappe Verbeugung an und forderte mich dann mit einer eleganten Handbewegung zum Einsteigen auf.

     »Ich möchte bitte nach Nürnberg, in die Gruft in den Arkaden an der Westmauer des Johannisfriedhofs«, sagte ich mein auswendig gelerntes Sprüchlein auf, das mir Helene eingetrichtert hatte. Das war nämlich der Ort, der üblicherweise in meiner Gegend als Landestation für Engel benutzt wurde. Der Liftboy nickte und schloss das Türgitter. 

     Helene hob die Hand und winkte mir zum Abschied kurz zu. »Denk dran, der Aufzug holt dich in genau achtundvierzig Stunden wieder ab.«

     Bevor ich noch antworten konnte, sausten wir jedoch schon nach unten. 

 

Ich wäre fast in die Knie gegangen, hätte mich der Engel nicht am Ellenbogen gefasst und festgehalten.

     »Zum ersten Mal mit einem Aufzug unterwegs, Frau Kollegin?«, fragte er grinsend. »Ich bin übrigens Manuel.«

     »Ich bin kein Engel«, sagte ich leise und wurde rot. »Ich gehe zurück auf die Erde, weil mein Mann nicht über meinen Tod hinwegkommt und die Engel nicht mehr weiter wissen.«

     Manuel sah mich überrascht an. »Oh. Da wird dir aber eine große Ehre zuteil. Gabriel muss dich sehr mögen. Ich habe noch nie einen Menschen zurück auf die Erde gebracht.«

     »Ach, in zwei Tagen bin ich ja schon wieder hier oben.« Dann fiel mir ein, dass ich mich nicht einmal vorgestellt hatte. »Ich heiße Lucy.«

     Engel Manuel ergriff meine Hand und schüttelte sie. »Na, vielleicht macht dir die Mission ja so viel Spaß, dass du danach beschließt, dich für eine Engelsausbildung zu bewerben. Wir haben im Moment nämlich ein paar Probleme mit dem Nachwuchs.«

     »Man kann lernen, ein Engel zu sein?«, fragte ich ungläubig. 

     Manuel nickte. »Natürlich. Du musst nur den Eignungstest bestehen. Dann ist es ein ganz normaler Ausbildungsberuf. Oder hast du gedacht, wir fallen einfach so vom Himmel?« Er musste über sein eigenes Wortspiel lachen. 

     Mir sausten die Ohren. Wollte er mich auf den Arm nehmen? Plötzlich begann der Aufzug langsam zu bremsen, bis er schließlich ganz sanft zum Stehen kam. Manuel trat vor und öffnete das Gitter, dann ließ er mich aussteigen. 

     Um uns herum erstreckte sich ein großer quadratischer Raum, an dessen Wänden in antik aussehenden Schalen Flammen züngelten, die gespenstische Schatten warfen. Sobald wir die Gruft betraten, loderte das Feuer heller, sodass der Raum gleich ein bisschen weniger gruselig wirkte. Insgeheim hatte ich befürchtet, dass sich in der Gruft Särge befinden könnten; stattdessen stand an einer Seite des Raumes eine einfache Bank, wie es sie früher an Bushaltestellen gegeben hatte. 

     »Nanu?« Mein Begleiter sah sich suchend um. »Niemand da, um dich in Empfang zu nehmen?«

     »Nein, die Engel haben alle zu viel zu tun.«

     »Ich sag ja: Personalengpass. Hat dir Helene wenigstens gesagt, wie du hier rauskommst?«

     »Ja«, murmelte ich zögerlich. »Ich soll die Stufen hinaufgehen. Am Ende ist eine Tür, die aus der Gruft führt. Durch die muss ich hindurchgehen, ohne sie aufzumachen.« Meine Stimme wurde immer unsicherer. Oben im Himmel hatte es sich noch nicht so abstrakt angehört wie hier unten. »Könntest du vielleicht warten, bis ich draußen bin, bevor du zurückfährst? Ich meine ... falls ich es nicht schaffe«, beendete ich den Satz fast im Flüsterton. Mein Gott, wäre das peinlich, wenn ich schon an der Tür scheitern würde und über mein Handy einen Notruf in den Himmel schicken müsste.

     »Warte, ich komme schnell mit bis zur Tür.« Manuel nahm mich bei der Hand. Sofort fühlte ich mich erleichtert. 

     Wie sich einen Augenblick später herausstellte, war alles ganz einfach. Ich schreckte nur im ersten Moment zurück, weil es ungewohnt war, durch etwas hindurchzugehen. Aber schlussendlich war es nicht schwerer, als eine Hand in einen Eimer Wasser zu stecken. Im Freien drehte ich mich noch einmal um und winkte Engel Manuel zu, dann lief ich durch die Arkaden in die Sonne. 

 

Ein warmer Sommertag empfing mich. Ich blieb stehen, schloss die Augen, hielt mein Gesicht in die leichte Brise und atmete den Duft eines nahen Rosenstrauchs ein.

     Nach einer Weile beschloss ich, auf dem Weg zum Ausgang schnell mein Grab zu besuchen. Ich drehte mich um und ... stieß mit einer Frau zusammen, die mit dem Rücken ganz nah hinter mir stand. Sie fuhr erschrocken herum.

     »Oh Gott, ich habe Sie gar nicht gesehen. Entschuldigen Sie bitte«, murmelte sie verlegen.

     Ich war so schockiert, dass ich kein Wort herausbrachte. Stattdessen starrte ich sie ein paar Sekunden lang entsetzt an. Sie trug einen kleinen funkelnden Stein im linken Nasenflügel – mehr nahm ich nicht wahr. Abrupt wandte ich mich ab und ergriff die Flucht: Ich lief um mehrere Grabsteine und zwei hohe Statuen herum, bevor ich mich hinter vier ausladenden Lebensbäumen ins Gebüsch schlug. Dort lehnte ich mich schwer atmend gegen die alte Sandsteinmauer, die den Friedhof umgab. Mein Herz klopfte bis zum Hals. 

     Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, zückte ich wutentbrannt mein Handy und wählte die 999.

     »Himmlische Notrufzentrale, ich bin Engel Isolde. Schönen guten Tag, was kann ich für dich tun?«

     »Ich will auf der Stelle Erzengel Gabriel sprechen.«

     »Wer ist denn da bitte?«

     »Lucy. Lucy Theiss.«

     »Und worum geht es?«

     »Das sage ich Gabriel schon selbst!« Ich hasste dieses typische Vorzimmerdamengeplänkel.

     »Erzengel Gabriel ist gerade in einer Konferenz. Kann ich ihm etwas ausrichten oder möchtest du es später noch einmal probieren?«

     »Ich muss ihn aber jetzt sofort sprechen!«

     »Wie gesagt, Gabri–«

     »Es ist absolut dringend«, unterbrach ich sie. »Er hat gesagt, dass ich ihn jederzeit erreiche. Es geht quasi um Leben und Tod.«

     Am anderen Ende der Leitung ertönte ein theatralisches Stöhnen. »Einen Moment bitte.«

     Dann hörte ich ein Knacken in der Leitung. Ich wollte schon empört auflegen, weil ich glaubte, dass mich dieser blöde Engel aus der Leitung geschmissen hatte, als sich Gabriels ruhige Stimme meldete. 

     »Wer stirbt denn gerade, Lucy?« 

     So wie er die Frage stellte, konnte ich gleichsam durch die Leitung sehen, wie ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass ich länger als fünf Minuten auf Erden weilen würde, ohne ein Problem zu haben. Na, dem würde ich es zeigen!

     »Ich! Und zwar tausend Tode! Ich bin nämlich nicht unsichtbar!« Empört berichtete ich ihm von meinem Zusammenstoß mit der Frau, und wie sie sich dann auch noch bei mir entschuldigt hatte.

     Am anderen Ende blieb es einen Augenblick still, dann hörte ich ein leises Seufzen. »Die Frau war also der allererste Mensch auf der Erde, dem du begegnet bist?«, fragte der Erzengel in äußerst verständnisvollem Tonfall.

     »Ja«, antwortete ich zögerlich. 

     »Okay, Lucy, pass auf. Es ist, wie ich es dir gesagt habe, du bist unsichtbar.«

     »Aber sie hat doch mit mir geredet!«

     »Wenn man zum ersten Mal nach dem eigenen Tod wieder unter Menschen kommt, kann es passieren, dass man am Anfang das Gefühl hat, alle würden einen anschauen und mit einem reden. Aber das ist bloß Einbildung. Glaube mir, das passiert nur in deinem Kopf.« Nach einem Augenblick fuhr er noch sanfter fort: »Geh in die Gruft zurück, wenn du Angst hast. Ich schicke Engel Manuel runter, um dich abzuholen. Dann müssen wir uns eben etwas anderes für deinen Mann überlegen.«

     »Ist es wirklich nur Einbildung?«, fragte ich kleinlaut. Keinesfalls wollte ich mich nach fünf Minuten schon wieder einsammeln lassen. Das wäre sicher das absolute Aus für meine mögliche Engel-Karriere gewesen.

     »Ja, definitiv.« Gabriel hielt einen Moment inne, dann fragte er: »Kannst du auf dem Friedhof irgendjemanden sehen?«

     Ich steckte den Kopf hinter meinem Sichtschutz hervor und schaute mich um. »Schräg gegenüber ist eine alte Frau, die Blumen gießt.«

     »Okay, Lucy. Geh zu der Dame, und frag sie nach der Uhrzeit. Ich bleibe so lange am Telefon.«

     Schweren Herzens schlüpfte ich aus meinem Versteck und lief zögerlich zu der Rentnerin hinüber. Zwar hatte ich Bedenken, dass sie vielleicht einen Herzinfarkt bekommen könnte, wenn plötzlich eine ganz in weiß gekleidete Frau mit ebensolchen Badelatschen neben einem Grab auftauchte und sie ansprach, aber ich verließ mich darauf, dass in ihrem »Buch des Lebens« nicht gerade dieser Augenblick zum Sterben vermerkt war.

     »Entschuldigung. Könnten Sie mir bitte sagen, wie spät es ist? Ich habe dummerweise meine Uhr zu Hause liegengelassen.«

     Das Mütterchen reagierte nicht. Ich wurde mutiger und fragte noch einmal – diesmal mit erhobener Stimme, die sie hören musste, auch wenn sie schwerhörig war. Wieder keine Reaktion. Endlich beugte ich mich vor, hielt ihr meine Hand vors Gesicht und machte eine winkende Bewegung. Sie reagierte noch immer nicht.

     »Hm, du hast wohl doch recht«, murmelte ich verschämt ins Telefon. »Das war offenbar falscher Alarm.«

     »Kein Problem, Lucy. Dafür bin ich ja da. Wenn wieder etwas ist, ruf mich einfach an. Aber vielleicht könntest du dir damit eine halbe Stunde Zeit lassen, wir haben gerade ein Konsolidierungsgespräch.«

     Ich schluckte. »Dann ... Entschuldigung wegen der Störung.«

     »Ist schon in Ordnung, Lucy. Bis zum nächsten Anruf.« Damit legte Gabriel auf.

 

Na, das hatte ich ja klasse hinbekommen. Sicher hatte ich jetzt im Himmel meinen Ruf weg. Ich seufzte und machte mich auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle der Linie 6. Zwar achtete ich noch immer verstohlen darauf, wie die Menschen auf mich reagierten, da aber niemand Anstalten machte, mich anzusprechen, ging ich schon bald hocherhobenen Hauptes durch die Straßen. 

     Erst, als ich in die Tram einstieg und mir schlagartig bewusst wurde, dass ich nun als Schwarzfahrerin unterwegs war, begann ich, die Leute wieder ganz genau zu mustern. Denn das wurde mir in dem Augenblick zum ersten Mal bewusst: Ich besaß weder einen Ausweis, noch Geld. Das Einzige, was ich bei mir hatte, war ein Handy, mit dem man im Himmel anrufen konnte. 

     Herzlichen Glückwunsch demjenigen, der diese Geschichte einem Fahrkartenkontrolleur oder einer hinzugerufenen Streifenwagenbesatzung erzählen wollte. 

 

Meinen Befürchtungen zum Trotz kam ich nach zweimaligem Umsteigen unbehelligt bei unserem Haus in der Lerchenstraße an. Ich blieb einen Augenblick an der Gartenpforte stehen, bevor ich mich verstohlen umsah, mein Kleid zusammenraffte und umständlich über das Türchen kletterte. Schade, dass die Tür zur Gruft eine Ausnahme gewesen war und es mir als Nicht-Engel unmöglich war, einfach so durch Wände zu gehen. 

     Im Garten lief ich über die frisch gemähte Wiese zu unserem kleinen Geräteschuppen, in dem ich vor Jahren in einer alten Lebkuchendose hinter dem Rasendünger einen Ersatzschlüssel versteckt hatte. Hoffentlich hatte Gregor ihn zwischenzeitlich nicht weggenommen. Er war immer dagegen gewesen, es Einbrechern leichter zu machen als unbedingt nötig. Aber ich hatte Glück: Dose und Schlüssel waren noch dort. 

     Erneut blickte ich mich prüfend um, bevor ich die Haustür aufschloss. Es war ein eigenartiges Gefühl, nach einem Jahr so unerwartet das traute Heim wieder zu betreten. Einen Augenblick überkamen mich Zweifel, ob ich wirklich sehen mochte, was sich alles verändert hatte, seit ich ... gestorben war. Aber jetzt war es zu spät. Ich wollte Gregor helfen, da konnte ich nicht vor der Tür stehen bleiben. 

     Gleich als Erstes ging ich auf direktem Weg ins Dachgeschoss, um einen Blick in mein ehemaliges Zimmer zu werfen. Als mein Mann und ich das Haus gekauft hatten, war für uns bereits klar gewesen, dass wir keine Kinder wollten. Also hatte sich jeder von uns ein eigenes Zimmer in der Mansarde eingerichtet. Gregor hatte seine Modelleisenbahn aufgebaut – ich hatte meines mit Bücherregalen vollgestopft. Und mit einem bequemen Sessel, einer Leselampe und den Stofftieren aus meiner Kindheit. Mir zitterten die Finger, als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte.

     Ich hätte mir aber keine Sorgen machen müssen: Nichts hatte sich verändert. Gar nichts. Weder hier noch in den anderen Räumen. Meine Betthälfte im Schlafzimmer war nach wie vor bezogen, meine Kleider hingen alle wie früher neben denen von Gregor im Schrank, und auch meine Blumen im Wohnzimmer waren gegossen. Alles sah so aus, als sei ich bloß in die Arbeit gegangen und würde am Abend zurückkommen. Nur in der Küche war nirgendwo etwas Essbares zu finden.

     Ich lief zurück hinauf ins Schlafzimmer, um mir eine Jeans und ein T-Shirt herauszusuchen, entschied mich dann im letzten Moment aber für eins meiner Kostüme. Cremefarbene Bluse, enger roter Rock bis knapp übers Knie, rotes Sakko. In Rock und Bluse sah ich nicht nur schicker aus, ich fühlte mich darin auch anders. Agentin Null Null Engel Lucy. Ich musste grinsen. Meine Engelskleidung versteckte ich vorsichtshalber hinter ein paar Stofftieren in meinem alten Zimmer. Sicher ist schließlich sicher. Danach schlüpfte ich schnell in meine roten Pumps, die Gregor anlassbezogen so sehr mochte und machte mich auf den Weg zu seiner Dienststelle.






Viertes Kapitel

In dem Lucy ihren Mann wiedersieht

 

Eine halbe Stunde später hatte ich mich unbemerkt durch die Sicherheitsschleusen in das Gebäude gemogelt. Mit klopfendem Herzen ging ich den breiten Flur entlang. Das vorletzte Büro rechts gehörte Gregor. Die Tür stand offen. Ich blieb auf der Schwelle stehen und schaute hinein. 

     Er saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Seine müden Augen waren blutunterlaufen. Er war unrasiert, trug ein schwarzes, kurzärmeliges Hemd. Seine schmalen langen Finger spielten ununterbrochen mit einem Füller. Und seine Stimme klang zwar so ruhig wie immer, aber für mein langjährig geschultes Ohr hatte sich auch da eine Nuance der Trostlosigkeit eingeschlichen. Plötzlich beugte er sich vor, nahm mit einer Hand seine Brille aus dem Etui, setzte sie auf und las etwas von seinem Bildschirm ab. 

     Ich hatte es immer besonders gemocht, wenn er sie trug, weil sie ihm so gut stand und seinem hageren Gesicht ein wenig mehr Breite verlieh. Vor allem aber gefiel mir der Anblick, weil sie seine walnussbraunen Augen betonte und ihn irgendwie reifer wirken ließ. Denn trotz seines Alters und seiner Führungsposition konnte mein Mann hochgradig infantil herumalbern, wenn er mit mir allein war.

     Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ging ich ins Zimmer und sprach ihn behutsam an. Zwar hatte ich inzwischen verinnerlicht, dass die Menschen mich nicht sehen und hören konnten, aber ich war mir sicher, dass es bei ihm anders war. Wir waren über fünfzehn Jahre lang verheiratet gewesen, hatten gewusst, was der andere dachte, ohne dass er es aussprechen musste, hatten die Stimmungen des anderen erkannt, sobald wir uns sahen – und wir hatten gefühlt, wenn der andere den Raum betrat. 

     Doch mein Mann sah weder auf, noch ließ er auf sonstige Art erkennen, dass er meine Anwesenheit bemerkt hatte. Um genau zu sein, tat er sogar das Gegenteil: Er rollte in seinem Bürostuhl ein Stück vom Schreibtisch zurück, nahm die Brille ab und warf sie achtlos neben den Bildschirm. Dann drehte sich von mir weg, um aus dem Fenster zu starren.

     Ich lief um seinen Schreibtisch herum, beugte mich vor, gab ihm einen Kuss. Nichts geschah. Behutsam setzte ich mich auf seine Knie und streichelte über seine eingefallenen Wangen, während ich ihm unsere alten Koseworte zuflüsterte. Und Beteuerungen, dass jetzt alles wieder gut werden würde.

     Das wurde es aber nicht. Zumindest nicht in dem Moment, denn Gregor stand unvermittelt auf, sodass ich von seinem Schoß katapultiert wurde. Ich landete nur deswegen nicht auf dem Boden, weil ich mich gerade noch an der Schreibtischkante abfangen konnte. Er ging unterdessen in aller Seelenruhe aus dem Zimmer. Weder hatte er mich wahrgenommen, noch positive Gefühle bei meinen Berührungen empfunden. Ich konnte nicht anders, ich begann zu heulen. Wie sollte ich denn meine Mission erfüllen, wenn er nicht realisierte, dass ich in seiner Nähe war?!

 

Plötzlich ertönte ein schrilles Klingeln. Ich reagierte nicht, schließlich konnte ich nicht für meinen Mann ans Telefon gehen. Nach dem zehnten Läuten wunderte ich mich, weil keine Rufweiterleitung ansprang oder jemand in den Raum stürzte, um endlich das Gespräch entgegenzunehmen. Nach dem zwanzigsten Klingeln begriff ich, dass etwas nicht stimmte, und nach dem dreißigsten hatte ich mein Handy herausgekramt und meldete mich.

     »Na, Lucy? Hattest du das Telefon verlegt?«, fragte mich Gabriel mit einem Lächeln in der Stimme.

     Ich unterdrückte ein Schniefen und murmelte etwas von wegen zu leise eingestelltem Klingelton.

     »Lucy, ich wollte nur hören, wie es dir bei deiner Mission ergeht. Du hast jetzt schon zwei Stunden lang nicht mehr angerufen.«

     Sollte das ein Witz sein? Mir war gerade nicht nach Lachen zumute.

     »Was ist los?« Mein Schweigen rief Gabriel sofort auf den Plan. »Gibt es ein Problem?«

     Ein wenig zierte ich mich, aber schließlich schluchzte ich doch ins Telefon, was gerade im Büro passiert war.

     »Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass das nicht gut gehen kann«, schimpfte Gabriel ungehalten. »Wir müssen wirklich froh sein, dass du in dem Moment nicht an das gedacht hast, was ich dir beigebracht habe. Stell dir vor, was passiert wäre, wenn dein Mann plötzlich den Wunsch gefühlt hätte, dich in den Arm nehmen, dich vielleicht sogar streicheln und küssen zu wollen. Du hättest ihm Höllenqualen beschert! So etwas darfst du unter gar keinen Umständen wiederholen.« Pause. »Hörst du, Lucy? Wenn du mir das nicht versprichst, musst du auf der Stelle in den Himmel zurückkommen. Es wäre unverantwortlich, dich da unten weiter rumexperimentieren zu lassen.«

     Nun weinte ich hemmungslos. Offenbar merkte Gabriel, dass er zu weit gegangen war und mich völlig entmutigt hatte, denn er lenkte ein. 

     »Ich habe keinen Engel frei, den ich dir zur Unterstützung schicken könnte. Und ich selbst kann hier nicht weg. Du musst versuchen, mit der Situation klarzukommen. Mach das Beste daraus. Die Alternative wäre, dass wir das Experiment abbrechen. Aber ich glaube, das willst du genauso wenig wie ich. Also denk dran: Du kannst in einem Menschen Emotionen erzeugen, indem du ihn fest ansiehst und dich völlig auf den Gedanken konzentrierst, den du ihm vermitteln willst.«

     »Okay.«

     »Wenn dein Mann zurückkommt, gibst du ihm das Gefühl, dass er ganz ruhig und entspannt ist. Und anschließend suggerierst du ihm, dass er heute mal früher Schluss macht und schön essen geht.«

     »Kann ich ihn nicht auch zu Hause etwas kochen lassen? Das macht er für sein Leben gern.«

     »Einverstanden. Aber, Lucy? Er soll sich etwas Gutes tun – nicht dir! Sein Lieblingsessen, nicht deins!«

 

Wie es sich für ein perfektes Timing gehörte, erschien Gregor, nachdem ich aufgelegt hatte, sofort wieder in seinem Büro. Ich wartete, bis er sich hingesetzt hatte, bevor ich ihn fest ansah und einen Punkt in seinem Gesicht fixierte. Dann konzentrierte ich mich. 

     Du wirst ganz ruhig und fühlst, wie sich jeder Millimeter deines Körpers entspannt. Deine Energie kehrt zu dir zurück und du bekommst wieder Lust auf das Leben, dachte ich wie ein inneres Mantra ein ums andere Mal vor mich hin.

     Irgendwann klappte es sogar bei mir selbst: Ich atmete langsam und tief in den Bauch und spürte, wie mein Puls ruhiger und ich zuversichtlicher wurde, dass ich die mir übertragene Mission schaffen konnte. Auch Gregor war sichtbar entspannter geworden. Er spielte nicht mehr mit seinem Füller, sondern hatte die Hände locker in den Schoß gelegt. Nach einer Weile merkte ich, dass er eingeschlafen war. Ups. Da hatte ich ihm offenbar eine Überdosis Ruhe verpasst. 

     Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich fuhr herum. Die Sekretärin stand in der Tür. Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. Auf Zehenspitzen tippelte sie ins Zimmer, drückte ein paar Tasten an Gregors Telefon, bevor sie genauso leise wieder hinausschlich und die Tür hinter sich zumachte. Ich lächelte zufrieden. Eine sehr nette Frau! Und so einfühlsam. Sie schien genau zu wissen, wie nötig Gregor den Schlaf hatte. Entspannt lehnte ich mich zurück und hing meinen Gedanken nach. 

     Auf einmal durchzuckte mich eine Idee: Vielleicht war die Sekretärin ja diejenige welche? Also die, die das Orakel auserkoren hatte. Waren es nicht sowieso immer die Vorzimmerdamen, die mit ihren Chefs ins Bett stiegen? Hm! Ich überlegte, was mir mein Mann über seine Schreibkraft erzählt hatte. Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie verheiratet war. Oh mein Gott, das ging ja mal gar nicht. Da musste ich wirklich aufpassen, dass da nichts knisterte.

     Ein lautes Klingeln riss mich aus meinen Gedanken. In Windeseile kramte ich mein Handy aus meiner Handtasche und wollte gerade den kleinen grünen Hörer drücken, als ich Gregors Stimme vernahm. Es war sein Handy gewesen, das geläutet hatte. Das hatte die Sekretärin natürlich nicht ausgeschaltet. Nicht sonderlich umsichtig von ihr. Für meinen Göttergatten stellte ich mir schon eine Frau vor, die etwas mehr mitdachte. Dass er sein Handy immer in seiner vorderen rechten Hosentasche aufbewahrte, ignorierte ich in diesem Augenblick geflissentlich. 

 

Nachdem mein Göttergatte das Telefonat beendet hatte, stand er auf und ging zur Tür. Erst wollte ich in seinem Zimmer auf seine Rückkehr warten – eventuell ging er ja bloß zur Toilette –, aber dann fiel mir ein, dass ich ihn derzeit besser nicht allein lassen sollte – nicht, solange die Sekretärin möglicherweise ein Auge auf ihn geworfen hatte. Als hätte ich es geahnt: Er marschierte tatsächlich ins Geschäftszimmer. Schnell lief ich hinterher. Sie schenkte ihm gerade eine Tasse Kaffee ein und bot ihm ein Stück selbstgebackenen Bienenstich an. Ich fixierte seinen Hinterkopf und konzentrierte mich mit aller Macht.

     Nein, nein, nein, dachte ich vor mich hin. Du willst keinen Kuchen essen!

     »Danke, Erika. Ich möchte nichts«, sagte Gregor prompt.

     Ich jubelte innerlich. Gut gemacht! Er nahm seine Kaffeetasse und ging zurück in sein Büro. Keine fünf Minuten später begann sein Magen laut zu knurren.

     »Warum habe ich Idiot eigentlich den Kuchen so schroff abgelehnt?«, hörte ich Gregor zu meinem Entsetzen murmeln. »Man kann sich das Leben auch selbst schwer machen.«

     Blöd, dass Männer, im Gegensatz zu Frauen, keine Leckereien in irgendwelchen Schreibtischschubladen bunkerten. Jetzt konnte ich ihm nicht vorschlagen, einfach einen Schokoriegel aus dem Vorrat zu essen. Ich machte mir eine mentale Notiz, dass ich ihn beim Einkaufen davon überzeugen musste, eine Tüte Süßigkeiten zu besorgen. Für Schokolade hatte er früher eine Schwäche gehabt.

 

Just in dem Moment klingelte mein Handy: Kontrollanruf von ganz oben.

     »Wie läuft es mit den Entspannungsübungen, Lucy?«

     »Sehr gut!«, berichtete ich zuversichtlich. »Mein Mann ist vorhin sogar für ein paar Minuten eingeschlafen.«

     »Oh«, brummte Gabriel. »Meinst du nicht, dass du es damit ein wenig übertrieben hast?«

     Offenbar konnte man es ihm nicht so leicht recht machen. Bevor ich mich um einen Ausbildungsplatz als Engel bewarb, würde ich noch mal in mich gehen müssen, ob ich mit ihm als Chef überhaupt klarkam.

     »Ich habe uns vielleicht ein kleines bisschen zu sehr entspannt«, gab ich des lieben Friedens willen zu. »Aber ich kann das mit den suggestiven Gefühlen einfach noch nicht so gut steuern. Ich trainiere noch.«

     »Soso.« Wieder hätte ich schwören können, dass er leise in seinen Bauch hineinlachte. »Und hast du auch daran gedacht, dass dein Mann heute wie üblich keine Mittagspause gemacht hat und dringend etwas in den Magen braucht? Menschen müssen essen: Drei Mahlzeiten am Tag. Und dein Mann könnte durchaus den einen oder anderen Snack zwischendurch vertragen. Das Stück Kuchen wäre keine schlechte Idee gewesen.«

     Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und musste husten. Beobachtete mich Gabriel etwa die ganze Zeit vom Himmel aus?

 

Nachdem mir mit diesem dezenten Hinweis nahegelegt worden war, dass ich die Sache mit dem Kuchen nicht wunschgemäß beziehungsweise vorschriftenkonform gelöst hatte, erhob ich mich. Ich wollte zur Sekretärin gehen und sie dazu bringen, Gregor noch einmal ein Stück anzubieten. Und das würde ich ihn dann annehmen lassen. Auf dem Flur stieß ich jedoch fast mit einem seiner Kollegen zusammen. Tobias war ein absolutes Schlitzohr, aber ein liebenswertes. Plus: Er hatte stets irgendeine Leckerei in seinem Aktenkoffer. Er kam mir viel gelegener als die Sekretärin. Ich heftete meinen Blick fest auf ihn und suggerierte ihm, dass er in das Büro meines Mannes gehen wollte. Willig kam er meiner Aufforderung nach.

     »Gregor, ich pack's dann mal für heute.«

     Meine bessere Hälfte schaute auf und nickte geistesabwesend. Wieder knurrte sein Magen. Ich sah Tobias erwartungsvoll an. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, freiwillige etwas Essbares zu spendieren. Typisch Mann! Also fixierte ich ihn höchst konzentriert: Gib Gregor etwas zu essen! Gib Gregor etwas zu essen!


     Tobias war schon fast an der Tür, als er stehen blieb, sich umdrehte und noch einmal zurückkam. Wortlos stellte er seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch, holte eine Banane und zwei Müsliriegel hervor und legte sie vor Gregor hin.

     Ich heftete meinen Blick auf meinen Mann. Das ist deine Rettung! Genau darauf hast du jetzt Hunger.

     »Ach Tobi, dich schickt der Himmel! Danke«, sagte mein Göttergatte prompt.

     Na ja, so falsch lag er damit eigentlich gar nicht. Ich musste grinsen. Schade, dass man im echten Leben keine solchen suggestiven Fähigkeiten hat. Die kämen garantiert jeder Frau gelegen.






Fünftes Kapitel

In dem Lucy merkt, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war

 

Auf dem Heimweg dirigierte ich Gregor zu dem großen Supermarkt in der Rollnerstraße, in dem wir früher immer gemeinsam einkaufen gewesen waren. Noch im Büro hatte ich eine Einkaufsliste geschrieben. Meine mittägliche Inspektion der Küche und des Kühlschranks hatte ja ergeben, dass außer einem Netz Zwiebeln keinerlei frische Lebensmittel da waren. Das hatte mich zwar verwundert, aber nicht stutzig gemacht – was es hätte tun sollen: Wir hatten den Laden noch nicht einmal betreten, als mein Schatz auf dem Absatz kehrtmachte und desertierte. Ich merkte es allerdings erst, als er fast schon beim Auto angekommen war.

     »Halt! Gregor, du kannst nicht einfach wieder wegfahren. Wir haben doch noch gar nichts besorgt!«, rief ich, während ich ebenfalls zurückrannte. Erst als ich ihn eingeholt hatte, erinnerte ich mich, dass ich ihn anschauen und Gedanken suggerieren musste. Du hast riesengroße Lust, heute Abend endlich mal wieder ganz toll für dich zu kochen, aber der Kühlschrank ist leer. Du musst jetzt da reingehen und einkaufen.


     Gregor blieb mit dem Schlüssel in der Hand neben dem Auto stehen und drehte sich unschlüssig um. Auf seinem Gesicht spiegelte sich all der Widerwille, den jemand aufbringen konnte, wenn er eine verhasste Tätigkeit erledigen sollte.

     Einkaufen macht Spaß. Du hast wahnsinnigen Hunger und möchtest viele leckere Sachen holen, versuchte ich ihn zu motivieren. 

     Schließlich kramte er einen Einkaufschip aus dem Geldbeutel und holte einen Wagen. Na also, geht doch! Diesmal schafften wir es bis in die Gemüseabteilung, bevor ihn wieder der Mut verließ, er unschlüssig stehen blieb und sehnsüchtig in Richtung Ausgang linste.

     Einkaufen macht Spaß! Du hast Lust, frische Lebensmittel zu besorgen, damit du heute Abend thailändisch kochen kannst.

     Vielleicht hätte ich ein kleineres Geschäft nehmen sollen. Oder eines, in dem wir nie gemeinsam gewesen waren. Ich seufzte, dann suggerierte ihm Stück für Stück meine Einkaufsliste.

 

Zu Hause parkte mein Schatz vor der Garage und trug immer zwei Tüten auf einmal ins Haus. Hatte ich ihn wirklich so viel mitnehmen lassen? Ein klein wenig war ich über all die Artikel erstaunt, die sich schließlich auf dem Küchentisch stapelten. Während er auspackte, klingelte sein Handy. Er nahm den Anruf entgegen und ging aus der Küche. Im Wohnzimmer holte er seinen Aktenkoffer, setzte sich aufs Sofa und machte ein paar Notizen in seinen Terminkalender. Da es offenbar ein längeres Gespräch wurde, begann ich, die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank zu räumen. Als er wieder in die Küche kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Ich hatte die leeren Tüten zusammengefaltet auf den Tisch gelegt.

     »Mein Gott, so fängt es an«, seufzte er. »Ich könnte schwören, dass ich höchstens eine Tasche ausgeräumt habe.« 

     Ich biss mir schuldbewusst auf die Unterlippe. Natürlich hätte ich nichts anrühren dürfen! Aber ich hatte nicht einfach so tatenlos herumstehen und warten können. Das war noch nie mein Ding gewesen. Okay, ich hatte wieder einen Fehler gemacht. Schadensbegrenzung war angesagt:

     Alles wird gut! Auch in diesem Jahr! Kopf hoch und Schultern gestrafft. Du bist bloß ein bisschen müde und vergisst deswegen das eine oder andere. Heute gehst du früh ins Bett und schläfst dich richtig aus. Aber jetzt kochst du dir erst mal etwas Leckeres. Wo ist das Küchenmesser?

     Zu meiner Freude strafften sich Gregors Schultern tatsächlich. Er holte ein Schneidbrett sowie eine Schüssel und begann erst das Gemüse zu putzen, dann das Fleisch zu schneiden. 

     Es ist schön, endlich mal wieder so richtig zu kochen. Das musst du in Zukunft regelmäßig machen. Und auf das Essen freust du dich schon riesig. 

     Immer wieder suggerierte ich ihm kleine Ermutigungen. Ich hoffte, er werde sie sich langfristig einprägen und nicht nur in diesem Augenblick fühlen. Ein paar Minuten später schickte auch mir jemand eine Aufmunterung: Ich bekam eine himmlische SMS.

     Sehr gut machst du das, Lucy! Weiter so. Es sieht ganz köstlich aus, was dein Mann da kocht. Grüße, Gabriel

     Ich musste grinsen. Fehlte nur, dass er schrieb, dass es morgen schönes Wetter geben würde, wenn wir artig aufaßen. 

 

Nachdem Gregor gegessen und die Küche aufgeräumt hatte, überredete ich ihn, sich aufs Sofa zu setzen und Musik zu hören. Dann begann ich mit meiner ersten Therapiestunde. Auch die hatte ich mir am Nachmittag ausgedacht, während er gearbeitet hatte. Ich sendete ihm Gedanken: Wie gut es mir im Himmel ging. Wie ich glücklich von einer Wolke zur nächsten hüpfte und von Zeit zu Zeit zu ihm hinunterguckte. An der Stelle liefen ihm Tränen über die Wangen. Aber ich ließ mich nicht beirren. Ich versuchte ihn spüren zu lassen, dass ich mich sehr um ihn sorgte und unbeschwerter sein würde, wenn er wieder mehr auf sich acht geben und glücklich werden würde. Ich bemühte mich, ihm ein warmes Gefühl zu vermitteln und ihn in eine ruhige Stimmung zu bringen, während er an mich dachte. Um halb elf schickte ich ihn schlafen.

     Du bist müde. Deine Augen fallen dir gleich zu. Es geht dir gut. Und weil es heute so schön warm ist, gehst du ohne Pyjama ins Bett.

     Ich schluckte. Hatte ich Gregor wirklich auch diesen letzten Satz suggeriert? Ich schielte auf mein Handy, aber es regte sich nicht. Weder ertönte ein schrilles Klingeln noch der SMS-Ton. Puh! Glück gehabt! Vielleicht legten sich Chef-Engel ja früh zur Ruhe?

     Mein Mann tat jedenfalls, was ich mir von ihm wünschte: Er zog sich aus und schlüpfte nackt unter die Decke. Ich legte mich neben ihn. Bevor ich es verhindern konnte, nahm er dann allerdings mein gerahmtes Foto vom Nachtkästchen und streichelte über mein verglastes Gesicht.

     »Ach Lucy, wenn du nur bei mir wärst.«

     »Aber ich bin doch hier, Gregor. Fühlst du mich nicht?«

     »Wenn wir damals schon eine Woche früher Urlaub genommen hätten und weggefahren wären, hättest du diesen Einsatz nicht gehabt, dann würdest du heute noch leben. Aber ich habe mal wieder geglaubt, dass es ohne mich in der Arbeit nicht geht und dabei vergessen, dass es jemanden gibt, der mir viel wichtiger ist als alles andere auf der Welt.«

     Mit seinen Worten brachte er mich zum Weinen. Auch ihm standen wieder Tränen in den Augen.

     »Aber du bist nicht schuld daran, dass ich gestorben bin. Das ist doch Blödsinn. Das Orakel hat schon vor meiner Geburt festgelegt, dass ich nicht so lange leben werde wie du. Wenn jemand Schuld hat, dann das Orakel. Andererseits hat es uns aber auch zusammengebracht, also können wir ihm doch eigentlich gar nicht böse sein, oder?«

     »Warum wird man sich über so vieles im Leben erst richtig klar, wenn es zu spät ist?«

     Endlich besann ich mich, dass all das, was ich ihm erzählte, nicht bei ihm ankam. Also sah ich ihn fest an, konzentrierte mich und schickte ihm Gedanken:

     Lucy ist jetzt im Himmel. Es geht ihr gut. Sie denkt viel an dich, aber sie wünscht sich, dass du dir keine Sorgen um sie machst. Du sollst endlich wieder nach vorne schauen und dein Leben in die Hand nehmen. Es gibt nämlich ein »Buch des Lebens«, in dem drinsteht, dass ... Nein, das würde er nicht verstehen. Das durfte ich ihn nicht denken lassen. Den Satz streichen wir, denke stattdessen: Du willst endlich wieder unbeschwert sein. Du möchtest lachen. Lucy würde sich darüber freuen. Sie lacht auch viel, wenn sie auf den Wolken sitzt und die Sonne genießt. Jetzt hat sie sogar das ganze Jahr über Sommersprossen im Gesicht.

     Endlich geschah das, worauf ich gehofft hatte: Seine Mundwinkel verzogen sich ein klein wenig nach oben. Gregor lächelte, dann stellte er mein Bild auf das Nachtkästchen zurück und löschte das Licht. 

 

Einen Augenblick rang ich mit mir. Ob Erzengel durch Bettdecken sehen konnten? Würde Gabriel es merken, wenn ich versuchte ... ? Oben im Himmel hatte er meine Absichten sofort durchschaut, als ich Gregor beim Duschen beobachtet hatte. Aber hier, so viele Kilometer weit entfernt? Mein Göttergatte hatte nun mal einen Körper, der mich nicht kalt ließ – insbesondere, wenn er nur ein paar Zentimeter von mir entfernt nackt unter derselben Bettdecke lag. Ich musste an all die lustvollen Stunden denken, die er mir bereitet hatte. 

     Langsam streckte ich meine Hand aus und begann ihn zu streicheln. Mit einem Auge schielte ich nach meinem Handy. Es rührte sich nicht. Also wurde ich mutiger, rutschte näher an meinen Schatz heran, küsste ihn auf den Mund. Erst vorsichtig, dann zärtlich und schließlich leidenschaftlich. Ich küsste mich vom Hals hinab zum Schlüsselbein, an dem ich knabberte. Streichelte seine Brust, seinen Bauch, seine Hüften. Als ich schließlich sein schlaffes Glied berührte, war es ein surreales Gefühl: Als halte ich einen toten Fisch in der Hand. Nie im Leben hätte Gregor so wenig auf meine Liebkosungen reagiert. Einem Stromschlag gleich durchzuckte mich der Gedanke und machte mir ein für alle Mal klar, dass nichts mehr so sein würde, wie es früher gewesen war. Enttäuscht und vor allem verletzt ließ ich von meinem Mann ab.

 

Sobald ich an seinen gleichmäßigen Atemzügen hörte, dass er eingeschlafen war, ging ich ins Badezimmer und ließ mir die Wanne volllaufen. Wenn Gregor mich schon nicht mehr mit seinen Liebkosungen und seinem Körper verwöhnen konnte, wollte ich mir mit einem schönen Schaumbad zumindest selbst etwas Gutes tun. Ich zündete die Teelichter an, die rund um die Badewanne standen, legte mich in das warme, nach Lavendel duftende Schaumwasser und schloss genießerisch die Augen.

     Während ich mich entspannte, reifte in mir ein Entschluss: Ich würde meinen Mann loslassen. Stück für Stück. Aber parallel zum Abnabelungsprozess wollte ich eine Frau für ihn finden, die es wirklich wert war, meine Nachfolgerin zu werden. Das ging natürlich nicht von heute auf morgen. Das musste auch Gabriel einsehen. 

     Gregor war einfach zu gut für diese Welt. Er würde sich am Ende blindlings in die erstbeste Trulla verlieben, nur weil sie ihm schöne Augen machte. Damit will ich nicht sagen, dass er dumm ist. Im Gegenteil: Er ist intelligent und charakterstark. Aber wer konnte schon wissen, ob ihn nicht – ganz gegen seinen Willen – das aufgestaute Testosteron steuern würde, wenn man ihn wieder auf die Frauenwelt losließ.

     Ich musste mir bloß einen plausibel klingenden Plan ausdenken, mit dem ich Gabriel davon überzeugen konnte, dass ich nur im Interesse meines Mannes handelte, wenn ich aus meinem zweitägigen Aufenthalt auf der Erde einen zwei- bis dreiwöchigen machte.






Sechstes Kapitel

In dem Lucy eine unheimliche Begegnung hat

 

Der folgende Tag begann damit, dass wir verschliefen. Erst um zehn Uhr wurden wir von Gregors Handy geweckt.

     »Ist alles in Ordnung bei dir?« Es war Tobias, sein Kollege.

     Mein Mann sah auf den Wecker und fuhr aus dem Bett. »Gib mir eine halbe Stunde, dann bin ich in der Dienststelle. So gut wie heute Nacht habe ich seit einem Jahr nicht mehr geschlafen.«

     »Sag mal, warum machst du dir nicht einfach ein verlängertes Wochenende und spannst ein bisschen aus? Es liegt nichts Besonderes an, und die Routinesachen sind alle am Laufen. Ich wollte wirklich nur hören, ob bei dir alles okay ist.«

     »Du weißt genau, dass mir zu Hause sowieso immer die Decke auf den Kopf fällt.«

     Tobias schwieg einen Augenblick, dann sagte er langsam: »Schau mal aus dem Fenster. Die Sonne scheint. Pack doch einfach ein paar Sachen zusammen, fahr an einen Baggersee und genieße den Tag.«

     Ich heftete meine Augen fest auf meinen Mann: Tobias hat recht. Du hast Lust, heute freizunehmen und dir etwas Gutes zu tun. Du magst nicht in die Arbeit gehen.

     »Vielleicht ist es wirklich keine so dumme Idee«, murmelte Gregor schließlich. »Stellst du mein Telefon auf deinen Apparat um? Und wenn was ist: Du erreichst mich jederzeit auf dem Handy.«

     »Klar, aber wenn nicht gerade jemand eine Tonne Koks schmuggelt, werden wir ohne dich zurechtkommen. Also, nutz das schöne Wetter aus.«

     Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sah mein Göttergatte lange das Handy an. »Welcher Teufel hat mich denn nun wieder geritten? Ich muss total bescheuert sein! Seit Monaten gibt es nichts Schlimmeres für mich als die Frage, wie ich das Wochenende rumbringen soll, und jetzt halse ich mir auch noch ein extralanges auf.«

     Du möchtest heute zum Frühstück gerne frische Brötchen. Und danach überlegst du dir etwas Schönes, was du unternehmen könntest. Die Sonne scheint, und du hast gute Laune!, munterte ich ihn gedanklich auf.

     Gregor schlug die Bettdecke zurück und ging ins Badezimmer. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie das Wasser in der Dusche aufgedreht wurde. Im selben Augenblick begann mein Handy zu klingeln. 

     »Guten Morgen, Lucy. Auch endlich ausgeschlafen? Welch exzellenter Schachzug von dir! Ich hoffe wirklich, es gelingt dir, deinen Mann von seiner Wochenendphobie zu kurieren. Was steht heute auf dem Programm?«, begrüßte mich Gabriel.

     »Ich ... ähm ... das habe ich nur spontan gesagt«, gestand ich stotternd. »Es hat sich einfach besser angefühlt, wenn Gregor nicht in die Arbeit geht.«

     »Damit du ihn für dich hast und nicht mit der Sekretärin teilen musst?«, fragte mein Chef sofort argwöhnisch.

     »Nein! Ehrlich nicht. Ich schwöre. Daran habe ich nicht im Mindesten gedacht.«

     »Ist ja gut, Lucy«, lenkte Gabriel ein. »Nach dem, was gestern Nacht im Bett passiert ist, glaube ich dir das sogar – zumindest fast. Aber jetzt sollten wir uns schnell etwas überlegen, solange er unter der Dusche steht.«

     Allmählich fragte ich mich wirklich, ob Gabriel eigentlich noch etwas anderes tat, als mich und meinen Mann zu beobachten.

     »Wenn du wüsstest, was ein Erzengel so alles gleichzeitig erledigen können muss, würdest du mich glatt für eine Frau halten«, meinte er dann auch prompt mit einem Schmunzeln in der Stimme. »Aber dann müsste ich dir verraten, dass Engel beiderlei Geschlechts sogar noch multitaskingfähiger sind als Frauen.« Er räusperte sich. »Also, Lucy, warum gehst du nicht mit deinem Mann zum Joggen? Ich bezweifle allerdings, dass das in diesen roten Knöchelbrecherschuhen klappt. Und danach könntet ihr wirklich raus ins Grüne fahren: Legt euch an einen ruhigen See, lass Gregor wieder ein bisschen dösen und schick ihm von Zeit zu Zeit den einen oder anderen Gedanken, der seinen Blick nach vorne richtet.«

 

Im Anschluss an das Telefonat rannten wir tatsächlich, ganz wie Gabriel es vorgeschlagen hatte, kreuz und quer über die nahegelegenen Felder und nahmen auf dem Rückweg schließlich beim Bäcker eine Tüte frische Brötchen mit. Zu Hause stellten wir uns flugs unter die Dusche, bevor wir auf der Terrasse hinter dem Haus gemütlich frühstückten beziehungsweise mittagstückten. Die ganze Zeit achtete ich darauf, dass mein Mann die beim Joggen freigesetzten Endorphine in vollen Zügen genoss – und es nicht mitbekam, wenn ich heimlich in sein Honigbrötchen biss, während er in der Zeitung blätterte. 

     Anschließend packten wir die Badesachen zusammen und fuhren an den Dechsendorfer Weiher, wo wir uns ein gemütliches Plätzchen suchten und in die Sonne legten. Ich hatte es mir gerade erst auf unserer Decke bequem gemacht, als ein Unbekannter am Ufer angejoggt kam und überrascht bei meinem Göttergatten stehen blieb. Mir war der Sportler zwar noch nie untergekommen, Gregor musste ihn jedoch ganz gut kennen, denn er wusste, dass sich der andere vor kurzem von seiner Frau getrennt hatte. Der Unterhaltung entnahm ich, dass er ein Kollege von der Polizei war, der offenbar beim Spezialeinsatzkommando arbeitete. Schließlich stand mein Mann auf und ging mit ihm einen Kaffee trinken. 

     Nach kurzem Abwägen entschied ich, die beiden nicht zu begleiten; wie allseits bekannt, gestalten sich Männergespräche mitunter extrem langweilig. Stattdessen wollte ich lieber ein bisschen schwimmen gehen.

 

Leider war das Wasser nicht annähernd so warm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das war jedoch zweitrangig, denn etwas viel Schlimmeres wurde mir fast zum Verhängnis: Ich bekam mitten im See einen tierischen Wadenkrampf, der mich unter die Oberfläche zog. Ich ruderte mit den Armen, bekam Wasser in die Nase, japste nach Luft. Das volle Programm eben. Wäre ich mit der Situation nicht so heillos überfordert gewesen, hätte ich mir vielleicht keine Gedanken gemacht, weil mir klar geworden wäre, dass man schließlich kein zweites Mal sterben konnte. Aber die Zeit für solche Überlegungen blieb mir nicht, da mein Hirn den Dienst quittierte und auf »automatisches Notfallmanagement« umschaltete, nachdem ich zum ersten Mal eine gehörige Portion Wasser geschluckt hatte.

     Plötzlich packte mich von hinten eine Hand, hielt meinen Kopf nach oben und zerrte mich Richtung Ufer.

     »Bleiben Sie auf dem Rücken liegen und zappeln Sie nicht so rum!«, herrschte mich eine Frauenstimme an, als ich versuchte, mich umzudrehen und an ihr festzuklammern. »Halten Sie das Bein gestreckt, aber winkeln Sie den Fuß und die Zehen ab, wenn das geht. Und konzentrieren Sie sich darauf, ruhig zu atmen.«

     Ich tat wie befohlen. Es half wirklich. Der Krampf ließ allmählich nach, und bis sie mich am Ufer ins Gras zog, war er vorüber. Ganz vorsichtig bewegte ich meine Zehen. Der Krampf kehrte nicht zurück.

     »Na also, geht doch schon wieder«, kommentierte die Frau.

     Ich sah zu ihr auf. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, dafür – quasi zum Ausgleich – ein wenig kompakter. Allerdings mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Zwischen ihren vollen Brüsten schlängelte sich eine Tätowierung aus ihrem Badeanzug zur Schulter. Ihr Bauch war flach, Arme und Beine trainiert. Im linken Nasenflügel funkelte ein kleiner Stein, der wie ein Diamant aussah, was natürlich nicht sein konnte – wer würde schon mit einem teuren Klunker in der Nase im Dechsendorfer Weiher schwimmen? Ihre kurzen, schwarzgefärbten Haare standen ihr keck in allen Richtungen vom Kopf. Auf eine eigenwillige Art war sie recht hübsch.

     »Versuchen Sie mal, ob Sie laufen können.«

     Ich ergriff ihre Hand, die sie mir entgegenstreckte, und ließ mir von ihr aufhelfen. Vorsichtig setzte ich den Fuß auf den Boden und humpelte zwei Schritte. Es tat nur noch ein kleines bisschen weh.

     »Ist das dort drüben Ihr Platz?« Die Unbekannte zeigte auf unsere Decke, die weit und breit die einzige war. 

     Ich nickte. 

     »Dann wickeln Sie sich jetzt in ein dickes Badetuch und legen sich in die Sonne. Wärme hilft bei Krämpfen. Und auf dem Heimweg holen Sie sich in der Apotheke eine Packung Magnesium. Denn so viele Bananen können Sie gar nicht essen, wie Ihr Körper jetzt an Mineralstoffen braucht.« Sie hakte mich unter und wollte mich zu unserer Decke begleiten.

     Doch just in dem Augenblick setzte mein Gehirn plötzlich wieder ein. Es hatte sich wohl vom Schock des Fast-Ertrinkens gefangen. Ich erstarrte und glotzte die Frau an, als sei sie ein Gespenst. Es bestand kein Zweifel: Sie redete nicht nur mit mir, sie konnte mich sogar sehen und fühlen. 

     »Fangen Sie jetzt bloß nicht an, um Hilfe zu schreien. Ich will Sie nicht ausrauben. Nicht jeder Mensch mit einem Piercing und einem Tattoo ist ein Schwerverbrecher! Ich habe Sie lediglich aus dem Wasser gezogen, weil ich dachte, dass Sie am Absaufen sind.« Abrupt ließ sie mich los und machte zwei Schritte zurück. 

     Ich starrte sie nach wie vor mit offenem Mund an.

     »So viel zum Thema Dankbarkeit«, murmelte sie kopfschüttelnd, drehte sich um, ging zum Wasser und schwamm davon.

 

Als Gregor eine halbe Stunde später zurückkam, saß ich noch immer wie vom Blitz getroffen auf unserer Decke und starrte blind auf den See hinaus. Erst nachdem sich mein Schatz neben mich gelegt hatte, fiel die Reglosigkeit von mir ab. Ich griff nach meiner Handtasche und kramte mein Handy hervor. Dann stand ich auf, um mich ins nahegelegene Gebüsch zu verziehen, damit mich bei meinem Telefonat niemand belauschte. Mit zittrigen Fingern wählte ich die 999. Auch heute meldete sich Engel Isolde in der himmlischen Notrufzentrale. Im Gegensatz zu gestern stellte sie mich jedoch kommentarlos zu Gabriel durch, sobald ich meinen Namen genannt hatte.

     »Na, Lucy? Geht es gerade mal wieder um Leben und Tod?« Der Erzengel hatte wie so oft ein leises Lachen in der Stimme, mit dem er mich zunehmend irritierte.

     »Ja, fast.«

     »Und wer wäre diesmal um ein Haar gestorben?«

     »Ich!«

     Nun lachte er glucksend. »Lucy, du hast wirklich einen einzigartigen Humor. Aber falls es dich beruhigt: Du kannst nicht mehr sterben, du bist bereits tot.«

     »Soso«, fauchte ich in den Telefonhörer. »Dann erklär mir bitte mal, warum mich gerade eine Frau vor dem Ertrinken retten musste!«

     Am anderen Ende wurde es still. Endlich fragte er mit einem 

Seufzen: »Was ist passiert?«

     Ich erzählte ihm in aller Ausführlichkeit von meinem Krampf, und dass ich nur deshalb nicht abgesoffen war, weil mich die Unbekannte aus dem See gefischt hatte.

     »Lucy, das bildest du dir alles bloß ein.«

     »Ach ja, es ist also ein reines Hirngespinst, dass ich höllische Schmerzen in meinem rechten Bein hatte und auch jetzt noch ein Ziehen spüre, ja?!«

     »Nein, das kann durchaus sein. Einen Wadenkrampf bekommt jeder mal. Auch Engel.«

     »Prima! Wenn also sogar Erzengel beim Schwimmen schon einmal einen Wadenkrampf bekommen haben, weißt du genau, wie leicht man damit untergehen kann. Die Frau hat mich gerettet!«

     »Lucy, das wäre die zweite Dame innerhalb von achtundzwanzig Stunden, die dich sehen könnte. Das ist völlig unmöglich.«

     »Nein, nicht die Zweite. Ich glaube, es war ein und dieselbe.«

     Gabriel stöhnte.

     »Ich war gestern viel zu aufgeregt, als dass ich sonderlich auf die Frau geachtet hätte. Ich habe nur etwas an ihrer Nase aufschimmern sehen. Aber die heute habe ich mir ganz genau angeschaut, und sie hatte auch wieder so einen kleinen Glitzerstein im linken Nasenflügel. Ich bin mir wirklich ziemlich sicher, dass es die Gleiche war.«

     »Lucy, bei aller Liebe, das kann einfach nicht sein.«

     »Sie hat mich angefasst, sie hat mich gefühlt, sie hat mit mir geredet, sie hat meine Antworten gehört, sie hat gemerkt, wie ich sie anschaue.«

     »Hat euch sonst jemand gesehen?«

     »Nein. Gregor war gerade einen Kaffee trinken, als es passiert ist. Und sonst war niemand in der Nähe.« 

     Wieder entstand eine Pause. 

     »Gut«, sagte Gabriel endlich. »Ich will versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen, damit ich dir ein für alle Mal klarmachen kann, dass es ausgeschlossen ist, dass dich jemand sieht. Jetzt kümmere dich um deinen Mann, ja? Gib ihm die letzten paar Stunden noch ein gutes Gefühl, mit dem er in sein neues Leben nach der Ära Lucy starten kann. Wir sehen uns morgen Vormittag um elf hier bei mir im Büro, falls nicht noch etwas Dringendes dazwischenkommt, weswegen du mich vorab anrufen möchtest.«

     Missmutig legte ich auf und krabbelte aus dem Gebüsch. Da stand man beim Erzengel persönlich unter einer Rund-um-die-Uhr-Überwachung und genau in dem Augenblick, in dem sich etwas Entscheidendes tat, man fast noch einmal starb, schaute er nicht hin! Und dann glaubte er es einem nicht einmal. Außerdem betrachtete er offenbar meinen Einsatz auf Erden ab morgen für beendet. Na, der würde sein blaues Wunder erleben. So einfach wollte ich mich nicht in mein Schicksal ergeben, wieder alles um mich herum zu vergessen, um faulenzend auf meinen Wolken herumzuhängen und neue Orchideenzüchtungen im Gewächshaus zu entdecken. 






Siebtes Kapitel

In dem Lucy den Stier bei den Hörnern packt

 

Die restlichen Stunden mit Gregor waren wunderschön und vergingen wie im Flug – wie das mit angenehmen Dingen im Leben nun mal so der Fall ist. Schwuppdiwupp war es Samstagvormittag Viertel nach zehn und damit höchste Zeit für mich, in Richtung Friedhof aufzubrechen. Ich wollte gerade gehen, als es an der Tür klingelte. 

     Nanu? War das der Postbote? Zu meiner Überraschung entdeckte ich den Kollegen meines Mannes, den wir gestern am Dechsendorfer Weiher getroffen hatten, und eine Frau vor dem Gartentürchen. Hatte Gregor nicht gesagt, der Typ wäre geschieden? Wer war dann seine Begleiterin? Schnell lief ich ins Treppenhaus, um nichts zu verpassen. 

     Wie sich herausstellte, hatten die beiden Männer gestern ausgemacht, heute gemeinsam klettern zu gehen. Sie wollten nach Gößweinstein fahren, zum nördlichen Rand der Trubachalb unmittelbar oberhalb des steil abfallenden Wiesenttals. Ich staunte nicht schlecht: Da ließ man seinen Mann für eine halbe Stunde aus den Augen und schon fand er den Mut, eine Einladung anzunehmen. Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, aber irgendwie fand ich es eher bedrückend, dass Gregor so schnell von sich aus etwas unternahm. Hoffentlich schaute Gabriel nicht gerade in dem Augenblick runter. Sonst würde er mein Argument nicht allzu ernst nehmen, dass er mich für ein paar weitere Tage auf die Erde lassen musste, weil mein Mann noch nicht allein zurechtkam.

     Bis Gregor seine Tasche mit den Kletterutensilien gepackt hatte und die drei gegangen waren, war es bereits nach halb elf. Ich ließ alles stehen und liegen, schnappte mir lediglich meine Handtasche mit meinem himmlischen Handy und dem irdischen Hausschlüssel und wollte los. Im ersten Anlauf kam ich jedoch nicht weiter als bis zur Haustür. Mein Göttergatte hatte mich nämlich eingesperrt. Er war eben gewissenhaft. 

     Das Auf- und Zuschließen kosteten mich allerdings die wertvollen Sekunden, die mir in Thon den Bus vor der Nase wegfahren ließen. Sehr zu meinem Leidwesen konnte man als Unsichtbare nicht winkend auf sich aufmerksam machen. Dadurch verpasste ich natürlich auch meine Anschlüsse.

 

Als ich endlich am Johannisfriedhof ankam, schlug die Kirchturmuhr Viertel nach elf. Mist! Hoffentlich gehörte Manuel zu der geduldigen Sorte Engel und war nicht ohne mich in den Himmel zurückgefahren. Auf den letzten Metern legte ich einen filmreifen Spurt quer durch die Gräberreihen hin, was in meinen schicken roten Pumps gar nicht soooo einfach war.

     »Lucy, Lucy. L'exactitude est la politesse des rois.« Engel Manuel erwartete mich vor den Arkaden an der Westmauer.

     »Ähm ... wie meinen?«

     »Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige.«

     »Na, da mach dir mal keine Sorgen, ich bin keine Königin und du bist auch bloß ein Engel.«

     »Mit der Aussage wollte Ludwig XVIII. zum Ausdruck bringen, dass Pünktlichkeit selbst von Königen beachtet werden sollte, um so den Respekt vor seinen Mitbürgern auszudrücken.«

     Ich seufzte. »Tut mir wirklich leid, dass ich so spät dran bin, aber mir ist der Bus vor der Nase weggefahren, und das hat eine Kettenreaktion in Gang gesetzt. Hat dir Gabriel nicht Bescheid gegeben? Er verfolgt mein Tun und Denken doch schier auf Schritt und Tritt.«

     »Na, ich glaube, da nimmst du dich ein bisschen zu wichtig. Er dürfte wohl kaum genug Zeit haben, sich ständig persönlich um dich zu kümmern.«

     »Stimmt auch wieder. Immer wenn es wirklich interessant wird, guckt er weg. Aber wenn es mir gelegen käme, dass er wegschaut, beobachtet er mich besonders scharf.«

     Engel Manuel schüttelte grinsend den Kopf. »Jetzt komm. Wir liegen meilenweit hinter unserem Zeitplan. Das kann ich bei den paar tausend Kilometern bis zum Himmel gar nicht alles aufholen.«

     Ich wollte ihn noch fragen, wie ich das verstehen sollte, aber er war schon voraus in die Gruft gegangen, sodass ich mich beeilen musste, ihm zu folgen. Als sich dann das Scherengitter des goldenen Käfigs hinter mir schloss und der Fahrstuhl im selben Moment mit gefühlter Schallgeschwindigkeit gen Himmel schoss, wurde mir klar, was er gemeint hatte. Hätte er mich nicht lässig grinsend mit einem Arm an sich gedrückt, hätte ich keinen Meter aufrechtstehend zurückgelegt. Offenbar gab es auch unter männlichen Engeln Exemplare mit einem Geschwindigkeitstrauma. 

     »Irgendwann bringst du mit deiner Raserei noch jemanden um!«, murmelte ich, als der Aufzug abrupt bremste und mit einem Quietschen zum Stehen kam.

     »Das Gute an meinem Job ist, dass ich das nicht kann, weil schon alle tot sind«, grinste mich Manuel breit an.

     Als ich ausstieg, glaubte ich eine kleine weiße Rauchwolke über uns schweben zu sehen; außerdem roch es nach verbranntem Gummi. Plötzlich stand Engel Helene vor uns. Auch sie bedachte Manuel mit einem missbilligenden Kopfschütteln, bevor sie mich von Kopf bis Fuß musterte. 

     »Scharfe Biene, unser Möchtegern-Engelchen, nicht wahr?«, grinste Manuel seine Kollegin an. »Ich bin dafür, dass wir eine Überarbeitung unserer Dienstkleidung in Erwägung ziehen. Dir würde so ein knappes rotes Röckchen sicher auch stehen. Nur bei den Schuhen sehe ich Probleme, oder denkst du, du könntest auf derart hohen Absätzen laufen?«

     Erst in dem Augenblick wurde mir klar, dass ich nach dem Aufstehen dummerweise nicht in meine Engelstracht geschlüpft war, sondern stattdessen wieder mein Agentin-Null-Null-Engel-Lucy-Outfit angezogen hatte. Das brachte mir bei Helene nun nicht gerade Pluspunkte ein. Sie schaute naserümpfend auf die Uhr und wies mich abrupt an, ihr zu folgen: Erzengel Gabriel würde mich schon seit fünf Minuten erwarten. Holla, die Waldfee. Da hatte Manuel mit seinem halsbrecherischen Fahrstil zehn Minuten herausgeschlagen. Ich drehte mich schnell noch einmal um und hielt ihm breit grinsend meinen hochgereckten Daumen hin.

 

»Na, dass man in den Pumps nicht gut rennen kann und deshalb seinen Bus verpasst, kann ich mir vorstellen«, begrüßte mich der Chef mit einem leisen Lächeln kurz darauf in seinem Büro. Ungefragt stellte er mir ein Glas Latte Macchiato hin. 

     Auch wenn ich eigentlich vorgehabt hatte, sofort in die Offensive zu gehen, ließ ich mich doch erst einmal erschöpft in den bequemen Sessel vor seinem Schreibtisch sinken.

     »Für Engel Helene wäre es einfacher gewesen, wenn du drangedacht hättest, dich vor deiner Rückkehr umzuziehen«, sagte er mit sanfter Strenge in der Stimme. »Sie legt viel Wert auf korrekte Kleidung – sowohl bei Himmelsbewohnern als auch bei unseren Abgesandten, die auf Erden wandeln dürfen.«

     Ich holte tief Luft, um etwas zu erwidern, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.

     »Ja, Lucy, ich weiß, es war mein Fehler: Ich hätte dich erinnern sollen. Schließlich habe ich dich zur Bushaltestelle sausen sehen.«

     Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Er hatte mich also wieder beobachtet.

     »Dann hättest du aber auch Manuel Bescheid sagen können, dass ich mich ein klein wenig verspäte. Ich hatte schon Angst, er würde ohne mich zurückfahren«, konterte ich schließlich so entrüstet wie möglich.

     »Soso. Davor hattest du also Angst.« Gabriel musterte mich eindringlich. »Und das soll ich dir glauben?«

     »Natürlich!«, entgegnete ich im Brustton der Überzeugung.

     »Ich hatte eher den Eindruck, dass es dir gar nicht so ungelegen käme, wenn sich dein Aufenthalt auf der Erde ein bisschen verlängern würde – ich meine gezwungenermaßen. Was hättest du denn gemacht, wenn Engel Manuel schon weggewesen wäre?«

     Allmählich dämmerte mir, worauf Gabriel hinauswollte: Er unterstellte mir, dass ich absichtlich zu spät aufgekreuzt war. Ich schüttelte entschieden den Kopf. Wenn er schon Gedanken las, sollte er es wenigstens richtig tun. Ich möchte zurück, aber nur, weil es da unten für mich noch so viel zu tun gibt, dachte ich.

     »Aha, dann liege ich also gar nicht so falsch. Es wäre mir aber lieber, wenn du mit mir reden und nicht nur denken würdest, Lucy.«

     »Okay. Also, die achtundvierzig Stunden waren definitiv zu kurz. Mein Mann kommt einfach noch nicht allein zurecht. Ich schätze, in ein bis zwei Wochen dürfte ich ein ganzes Stück weiter sein.«

     Gabriel hob überrascht die Augenbrauen. Mit solch einer Dreistigkeit hatte offenbar nicht einmal er gerechnet. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht, Lucy. Ich kann dich ohne Engelsausbildung nicht so lange unbeaufsichtigt auf die Erde lassen.«

     »Aber du beobachtest mich doch die ganze Zeit. Damit stehe ich doch quasi unter einer Rund-um-die-Uhr-Kontrolle.«

     »Ja, und was meinst du, was hier bei mir in der Zeit alles liegengeblieben ist?«

     »Ich dachte, du bist multitaskingfähig?!« 

     Einen Moment lang fürchtete ich, ich sei zu weit gegangen, aber dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Mit einem Seufzen schüttelte er erneut den Kopf.

     »Ich habe in den zwei Tagen einiges bei Gregor bewirkt. Heute ist er zum Beispiel mit Freunden klettern gegangen. Fast ganz freiwillig. Ich musste nur ein klitzekleines Bisschen nachhelfen«, flunkerte ich. »Aber die Sache mit meinem Tod sitzt einfach viel zu tief. Er hat noch nicht einmal meine Sachen aussortiert, mein Bett ist nach wie vor bezogen, und seinen Ehering trägt er auch noch. Er braucht wirklich Hilfe.«

     »Deine Hilfe?«

     Ich nickte. »Ich will ihm ein gutes Gefühl geben, wenn er sich von meinen Kleidern und dem ganzen Kram trennt.«

     »Und du bist dir sicher, dass es nicht vielmehr so ist, dass du mitbestimmen möchtest, was damit passiert?«

     Ich wurde rot. 

     »Ich meine, wenn es dir nur darum ginge, dass dein Mann endlich alles rauswirft, dann hättest du ihn doch gestern Nachmittag dazu animieren können.«

     Nun spielte ich meine größte Trumpfkarte aus: »Wie hätte ich denn innerhalb von achtundvierzig Stunden all das bewerkstelligen sollen, was deine Engel in einem Jahr nicht geschafft haben?«

     Er schwieg.

     »Außerdem dachte ich, ich könnte mich in den zwei Wochen auch ein bisschen um Gregors Liebesleben kümmern.«

     »Genau das habe ich die ganze Zeit befürchtet«, seufzte Gabriel. »Lucy, du darfst dich keinesfalls einmischen. Das Orakel hat alles genau vorherbestimmt. Da hat weder ein Mensch noch ein Engel drin rumzupfuschen.«

     »Aber das will ich doch gar nicht!«

     »Und wie war das mit der Sekretärin deines Mannes?«

     »Ach«, winkte ich ab, »was interessiert mich mein Tun von vorgestern? Mittlerweile bin ich viel lockerer. Gestern am Dechsendorfer Weiher habe ich Gregor zum Beispiel mit seinem Kollegen ganz allein einen Kaffee trinken gehen lassen. Da hätte er ja auch seiner Traumfrau begegnen können.«

     »Hmm-mmh. Und heute Morgen hast du es natürlich auch gern gesehen, als der Kollege eine junge, hübsche Frau –«

     »Aber darum geht es doch gar nicht! Irgendjemand muss Gregor erst einmal davon überzeugen, dass er wieder mehr aus sich macht. Dass er nicht mehr diese schwarze Trauerkleidung anzieht, dass er sich regelmäßig rasiert und seine Haare stylt. Lauter solche Dinge. Außerdem dachte ich, es würden ihm guttun, wenn ich bei seinen ersten Dates dabei bin und ihn animiere, sich wohlzufühlen und zu entspannen. Es wäre doch ein schrecklicher Rückschlag, wenn er endlich mit einer Frau weggehen, ihn dann aber das schlechte Gewissen wegen mir plagen würde.« Ich sah dem Erzengel direkt in die Augen. »In die Auswahl der Frauen werde ich mich natürlich keinesfalls einmischen.«

     »Und du glaubst, du schaffst das?«

     Ich nickte. 

     »Lucy, Lucy, Lucy.« Gabriel stützte das Kinn in die Hand und sah mich lange an. »Eigentlich ist es verantwortungslos, dich ohne dreijährige Ausbildung zurückzulassen. Aber ich will dieses eine Mal eine Ausnahme machen. Und weißt du auch, warum?«

     Ich unterdrückte den Impuls, vor Freude in die Hände zu klatschen, stattdessen schüttelte ich den Kopf.

     »Weil auf der Welt etwas vor sich geht, das ich mir nicht erklären kann.«

     »Wie jetzt?«, fragte ich perplex.

     »Erinnerst du dich an die Dame, die dich sehen kann?«

     Ich hielt den Atem an. Er hatte »Die dich sehen kann« gesagt, nicht »Die, von der du behauptest, dass sie dich sehen kann«. Er glaubte mir also offenbar. Zögerlich nickte ich.

     »Ich habe heute Nacht mit unseren Mathematikexperten gesprochen. Sie haben mir vorgerechnet, dass es statistisch nicht völlig auszuschließen ist, dass irgendwann einmal ein Engel einem Menschen begegnet, der ihn sehen kann. Die Wahrscheinlichkeit liegt aber bei eins zu fünf Milliarden. Mit anderen Worten: Es ist so gut wie unmöglich. Dennoch ist dir offenbar genau das passiert. Außerdem bist du der Person nicht nur einmal, sondern gleich zweimal begegnet. Ich bin der Meinung, dass das etwas zu bedeuten hat. Was, weiß ich bislang allerdings nicht. Vielleicht möchte sie dir etwas mitteilen. Vielleicht ist es auch bloßer Zufall. Egal wie, wenn ich dich nicht auf die Erde zurücklasse, werden wir dieses Geheimnis nie lüften.«

     »Und wegen der Frau darf ich gehen?«

     Gabriel nickte. »Nichts in einem Menschenleben geschieht einfach so, alles hat einen Grund. Würde ich dich hierbehalten, würde ich höchstwahrscheinlich das Schicksal gefährden, das das Orakel dieser Dame bestimmt hat. Und das kann ich noch weniger verantworten, als dich wieder auf die Menschheit loszulassen.« Seine letzten Worte milderte er mit einem leisen Lächeln ab. »Also, Lucy, satteln wir die Hühner.«

     Ich sprang auf und bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt. Gabriel lachte und brachte mich persönlich zum Aufzug. 

     Als Manuel das Scherengitter schloss, hob der Erzengel noch einmal warnend den Finger: »Ruf mich sofort an, wenn es Probleme gibt.« 

     Ich nickte artig.

     »Und, Lucy?

     »Ja?«

     »Misch dich um Himmelswillen nicht zu sehr ein!«

     »Versprochen.« Nicht mehr, als unbedingt nötig.

     »Lucy, du weißt doch: Ich kann Gedanken lesen! Ich will unter gar keinen Umständen, dass du jetzt anfängst, eine Liste mit all deinen Freundinnen zu machen und eine nach der anderen einlädst, um sie auf ihre Tauglichkeit für deinen Mann zu testen! Er wird seiner zukünftigen Frau von sich aus begegnen, ohne dass du irgendwelche Treffen arrangierst. Höchstwahrscheinlich kennt er sie schon und hat bisher bloß nicht gemerkt, dass er etwas für sie empfindet, weil er immer nur an dich denkt.«






Achtes Kapitel

In dem Lucy fast einen Schuh einbüßt

 

Ich trat aus der Tür, die zur Gruft führte. Engel Manuel hatte dem Fahrstuhl wieder Höchstgeschwindigkeit abgerungen, da ich nun angeblich zum zweiten Mal an diesem Tag seinen Fahrplan auf den Kopf gestellt hatte. Insgeheim glaubte ich aber eher, dass ihm jede Ausrede recht war, um auf die Tube zu drücken. Vielleicht hatte er damals in seinem echten Leben nicht gedurft – oder er war Formel-1-Rennfahrer gewesen. Zumindest wies er bei genauer Betrachtung eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ayrton Senna auf.

 

Die Kirchturmglocke auf dem Friedhof schlug eins. Ich war überrascht, dass ich annähernd zwei Stunden lang weggewesen sein sollte. Im Himmel verlor man jegliches Gespür für die Zeit. Gregor würde sicher nicht so schnell nach Hause kommen. Am liebsten wäre ich ein bisschen zum Shoppen in die Stadt gegangen, aber dann fiel mir ein, dass ich mir nichts kaufen konnte. Und Bummeln, ohne zumindest eine klitzekleine Kleinigkeit zu erstehen, war nun mal doof. 

     Nein, ich würde stattdessen lieber gleich heimfahren und eine To-do-Liste schreiben, die Gregor und ich in den kommenden Tagen abarbeiten wollte. Am besten in Form eines Zeitplans, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass Gabriel ein Chef war, dem man Fakten präsentieren musste. Insbesondere, wenn man ihm später vielleicht eine weitere Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis aus den Rippen schneiden wollte. 

     Plötzlich gab es unter mir ein knirschendes Geräusch und mein rechter Fuß hing fest. Der Pfennigabsatz hatte sich in einer schmalen Ritze zwischen zwei Pflastersteinen verfangen. Schnell schlüpfte ich aus dem Schuh und versuchte, ihn vorsichtig herauszuziehen. Keine Chance: Er saß bombenfest. Ich mühte mich ab wie eine Besessene, aber er rührte sich keinen Millimeter. 

     Was sollte ich tun? Ihn einfach stecken lassen? Gabriel konnte ich wegen einer solchen Lappalie nicht anrufen. Er würde mich allenfalls zurechtweisen, dass derlei davon kam, wenn man nicht mit den obligatorischen weißen Badelatschen unterwegs war. 

     »So ein Mist«, schimpfte ich laut vor mich hin. »Wer hat denn auch dieses vermaledeite Kopfsteinpflaster erfinden müssen?!« 

     »Falls Sie jetzt den Namen von irgendeinem Typen hören wollen, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Aber Reste von Pflasterflächen in Mesopotamien lassen darauf schließen, dass diese Technik bereits um das Jahr 4000 vor Christus angewandt wurde«, nuschelte eine Stimme hinter mir.

     Ich fuhr herum. Auf einer verwitterten Bank zwischen den Grabsteinen saß sie: Die Nasenflügelglitzerfrau. Die Dame, wegen der Gabriel mich zurück auf die Erde gelassen hatte. Auch heute zog der kleine Stein in ihrer Nase meinen Blick magisch an.

     »Kein Grund, mich so böse anzustarren. Ich bin keine Wegelagerin! Aber das habe ich Ihnen gestern schon erfolglos beizubringen versucht.«

     Sie hatte mich also ebenfalls wiedererkannt. Ich musste an das denken, was der Erzengel mir über sie gesagt hatte: Das Orakel hatte ihr ein Schicksal bestimmt, in dem ich eine Rolle spielte. Na, dann wurde es doch Zeit, dass wir uns kennenlernten. Ich riss mich zusammen und versuchte, ein möglichst freundliches Lächeln aufzusetzen.

     »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht böse anschauen. Und wegen gestern möchte ich mich auch noch ganz ausdrücklich bei Ihnen bedanken. Sie haben mir quasi das Leben gerettet.«

     »Schon gut.« Sie stellte ihr kleines schwarzes Netbook zur Seite, das sie bisher auf den Oberschenken balanciert hatte. Dann stand sie auf, kam zu mir herüber, bückte sich, rüttelte sanft an meinem Schuh, bis er sich aus der Ritze ziehen ließ und hielt ihn mir hin. Der Absatz war zwar nicht gebrochen, hatte aber zwei unübersehbare Schrammen.

     »Puh, der hat auch schon mal besser ausgeschaut«, entfuhr es mir unwillkürlich.

     »Ein einfaches ›Danke‹, hätte völlig genügt.«

     Ich wurde puterrot. Mein Gott, wo war nur meine gute Kinderstube geblieben? »Entschuldigung. Vielen herzlichen Dank. Sie scheinen so etwas wie mein rettender Engel zu sein« stammelte ich schließlich und hätte mich dafür am liebsten geohrfeigt. Die Gute sah mit ihren in alle Richtungen abstehenden, pechrabenschwarzen Haaren und ebensolcher Kleidung eher nach dem genauen Gegenteil aus.

     »Nee, lassen Sie mal, mit Engeln habe ich es nicht so. Ich koaliere eher mit dem Teufel«, sagte sie prompt.

     Konnte das sein? Wenn es Engel gab, existierte dann auch der Teufel? War sie am Ende eine Mitarbeiterin von der Konkurrenz? Hatten die vielleicht Scheinidentitäten, die nicht einmal Erzengel durchschauten? Plötzlich klingelte mein Handy.

     »Lucy«, stöhnte Gabriel. »Was fantasierst du denn nun schon wieder zusammen?! Du hast eindeutig zu viele amerikanische Spielfilme mit Verschwörungstheorien gesehen. Sei einfach ein bisschen nett zu dem Mädchen und denk daran, dass du ihr Schicksal beeinflusst.« Damit legte er auf.

     Ich wandte mich wieder der Frau zu. »Darf ich mich einen Augenblick zu Ihnen setzen?«

     Sie nickte und rutschte ein Stück zur Seite, um mir auf ihrer Bank Platz zu machen.

     »Wenn Sie weder Engel noch Teufel sind, was sind Sie denn dann?«

     »Krimi-Autorin. Bea Middelhauve.«

     »Wow!«, entfuhr es mir unwillkürlich. Ich hatte noch nie einen Menschen kennengelernt, der Bücher schrieb. »Das ist ja –«

     Aber sie winkte gleich ab. »Das ist alles andere als cool.«

     »Warum?«

     »Probleme hinten und vorne!«

     »Und was machen Sie auf dem Friedhof?«

     »Arbeiten«, antwortete sie lakonisch. »Hier lenkt mich wenigstens niemand ab. Zu Hause komme ich einfach zu nichts. Ständig schellt das Telefon. Das kennen Sie doch auch, oder?« Sie hielt inne, dann fragte sie: »Und Sie? Wie heißen Sie überhaupt?«

     »Ich bin Lucy.« Für mich war es mittlerweile völlig normal, nur den Vornamen zu sagen – im Himmel benutzte niemand den Nachnamen.

     »Und was arbeiten Sie?«

     »Ich ... ähm ...«, ich biss mir auf die Lippen. Was sollte ich antworten? Ich konnte ihr ja wohl kaum anvertrauen, dass ich bis zu meinem Tod Zollbeamtin gewesen war und mich der Erzengel nun höchstpersönlich in geheimer Mission auf die Erde zurückgeschickt hatte. Zögerlich entschied ich mich daher für ein Schlichtes: »Im Moment befinde ich mich zwischen zwei Jobs.«

     »Ach, das tut mir leid, dass Sie arbeitssuchend sind. Aber wissen Sie, deshalb müssen Sie sich nicht schämen. Ich habe viele Freunde, die nichts Passendes finden.«

     Ich riss erschrocken die Augen auf. So hatte ich das nun auch wieder nicht gemeint.

     »Wollen wir Du sagen?«, fragte mich mein Gegenüber, offenbar bemüht, das Thema zu wechseln. 

     Ich nickte.

     »Hast du Lust, einen Latte Macchiato mit mir trinken zu gehen? Drüben im Dampfnudelbäck? Du bist natürlich eingeladen«, fügte sie schnell hinzu. Offenbar hatte sie mein neuerliches Erschrecken bemerkt und die Infos, die sie über mich zu haben glaubte, so gedeutet, dass ich es mir nicht leisten konnte, sie in ein Lokal zu begleiten. Was sollte ich tun? Ich hätte gerne etwas mit ihr getrunken, aber in ein Café konnten wir nicht gehen. Das war ganz und gar unmöglich. Schließlich war ich für den Rest der Menschheit unsichtbar. 

     »Oder ist es wegen meinem Aussehen?«, fragte sie nach einem Augenblick, als ich noch immer nicht geantwortet hatte. »Hast du ein Problem damit, dich mit jemandem in der Öffentlichkeit zu zeigen, der ein Nasen-Piercing trägt?«

     Ich schüttelte schnell den Kopf. »Das kleine Strass-Steinchen steht dir ganz hervorragend.«

     »Das ist kein Strass, das ist ein Diamant!«

     »Oh! Entschuldige bitte. Ich kenne mich da nicht so aus. Aber wenn ich jünger wäre, würde ich mir glatt überlegen, ob ich mir nicht auch ein Piercing zulegen sollte.«

     »Was hat das denn mit dem Alter zu tun?«

     Ich zuckte mit den Schultern. »Mit fast vierzig gehört sich so etwas einfach nicht mehr. Das ist was für Jüngere. Jedenfalls steht es dir sehr gut. Es passt auch prima zu deinen schwarzen Haaren.«

     »Musst du dir deine auch ständig nachfärben, damit man das Grau nicht sieht?« Sie musterte meine lange kupferfarbene Lockenmähne.

     Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles Natur pur.«

     »Du Glückliche! Wenn ich meine nicht färben würde, würde jeder denken, ich stünde kurz vor der Rente.«

     Ich lachte laut auf. »Also ich kenne kein Land, in dem man mit dreißig in Rente gehen kann. Wie alt bist du denn? Achtundzwanzig? Neunundzwanzig?«

     »Fünfunddreißig.«

     Ich musste schlucken. Sie war nur vier Jahre jünger als ich. Da hatte ich mich gewaltig verschätzt. Wieder bimmelte die Kirchenglocke. Ich schaute auf. Wenn ich vor Gregor zu Hause sein wollte, musste ich mich allmählich auf den Weg machen.

     »Ich sollte dann mal wieder. Mein Mann wartet sicher schon.«

     »Oh. Schade.« Beas Schultern sackten nach unten. »Ich hätte gerne noch einen Latte Macchiato mit dir getrunken.«

     »Das machen wir ein andermal, einverstanden?«

     Sie nickte freudlos. Offenbar sah sie in meinem Vertrösten nur eine Floskel, die man sagt, um einen schnellen Abgang hinlegen zu können. »Wenn du Lust hast, komme ich dich mal besuchen. Ich wollte nämlich schon immer sehen, wie eine Schriftstellerin so lebt.«

     »Wirklich?«

     Ich nickte. Bea zog eine Visitenkarte aus ihrem Rucksack und gab sie mir. Sie wohnte gar nicht weit vom Friedhof entfernt, gleich in der Johannisstraße. Hätte ich das früher gewusst, hätte ich ihr vorschlagen können, den Kaffee bei ihr zu trinken.

     »Wie schaut es bei dir am Montagvormittag aus?«, fragte sie. 

     Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, das spontan zu entscheiden, aber in ihrer Stimme schwang wieder diese unterschwellige Frage mit, ob ich es tatsächlich ernst meinte. Daher nickte ich. Montagvormittag war Gregor in der Arbeit und würde sicher ein paar Stunden auf mich verzichten können.






Neuntes Kapitel

In dem Lucy eine Kletterpartie unternimmt

 

Sobald ich wieder zu Hause war, holte ich mir Stift und Notizblock und ging auf die Terrasse. Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, mich zum Sonnenbaden auszuziehen. Da ich unsichtbar war, konnten sich meine Nachbarn nicht an meinem Anblick ergötzen. Dann fiel mir allerdings ein, dass das nicht für Gabriel galt – und ihm mochte ich mich nun nicht unbedingt im Eva-Kostüm präsentieren.

     Also legte ich mich, wie ich war, auf eine Liege und notierte eine Liste mit all den Aufgaben, die mein Göttergatte und ich in Angriff nehmen mussten. Meine Kleider weggeben, seine Trauerklamotten in den hintersten Winkel verbannen, den Spiegelschrank im Bad ausmisten, mein Zimmer ausräumen und so weiter. 

     Das fröhliche Zwitschern der Vögel und die angenehme Wärme der Sonne auf meinem Körper lullten mich ein. Nach einer Viertelstunde fielen mir die Augen zu, und ich sank in einen leichten, oberflächlichen Schlaf.

 

»Mein Gott, bin ich wirklich schon so senil?«, schimpfte plötzlich eine Stimme in meinem Rücken. Dem Satz folgten ein schabendes Geräusch und ein Rums. 

     Schlaftrunken fuhr ich hoch. Gregor war zurückgekommen und hatte die offene Schiebetür entdeckt. Natürlich musste er glauben, dass er am Vormittag klettern gegangen war, ohne sie zugemacht zu haben. Seinen Ärger konnte ich durchaus nachvollziehen. Allerdings stand ich jetzt vor einem gehörigen Problem: Ich war ausgesperrt. Meine Handtasche lag nämlich samt Handy und Hausschlüssel auf dem Sofa. Großartig! Wie sollte ich zurück ins Haus kommen? Gegen die Scheibe klopfen und um Einlass bitten ging nicht. An der Haustür klingeln und dann schnell hineinschlüpfen, während er nachschaute, war ebenfalls ein No-Go. Wenn er jetzt auch noch glaubte, grundlos irgendwelche Geräusche zu hören, würde er am Ende ernsthaft an seinen mentalen Fähigkeiten zweifeln. Hm! Welche Alternativen gab es sonst noch? 

     Plötzlich begann über mir Wasser zu rauschen. Ich sah überrascht auf und hätte fast einen Freudensprung gemacht: Gregor hatte das Badezimmerfenster geöffnet, bevor er unter die Dusche gegangen war.

     Jetzt musste ich nur noch irgendwie in den ersten Stock gelangen, bevor ich durchs Fenster in mein eigenes Haus einsteigen konnte. Ich schaute mich um. Am praktischsten wäre natürlich eine Leiter gewesen, aber wir hatten leider keine, die lang genug war. Damit blieb mir nur die Regentonne. 

     Notgedrungen schlüpfte ich nun doch noch aus Pumps, Rock und Strumpfhose, da sie meine Kletterpartie in den ersten Stock nur behindert hätten. Dann stieg ich auf den Rand der Regentonne, von der ich mich mit einem Zwischending aus missratenem Klimmzug und Felgaufschwung auf das Garagendach hievte. Anschließend hangelte ich mich an einem Rankgitter bis zum Schlafzimmerbalkon. So weit, so gut. Die eigentliche Herausforderung stand mir jedoch noch bevor: Das Badezimmerfenster befand sich einen halben Meter versetzt neben dem Balkon. Ich schaute nach unten. Dreieinhalb Meter freier Fall auf harte Terrassenfliesen. Wer würde mich finden, wenn ich abstürzte und mir ein Bein brach? Ich war schließlich unsichtbar! Und hören konnte mich auch niemand. Mir zitterten die Knie, als ich endlich all meinen Mut zusammen nahm, die Augen fest auf das offene Fenster heftete und über das Balkongitter krabbelte. 

     Wie ich es gemacht habe, weiß ich nicht mehr, ich schaffte es jedenfalls. Ohne mir eine Verschnaufpause zu gönnen, rannte ich hinunter ins Erdgeschoss, öffnete leise die Schiebetür und holte meine Kleider herein. Nachdem ich mich wieder angezogen und alle verräterischen Spuren beseitigt hatte, ließ ich mich aufs Sofa fallen. Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals. Aber kaum hatte ich ein paar Mal tief durchgeatmet, schellte mein Handy.

     »Na, hat dir die Kletterpartie Spaß gemacht, Lucy?«, tönte mir die Stimme entgegen, die ich nun schon ganze vier Stunden nicht mehr gehört hatte.

     »Ganz und gar nicht!«

     »Warum hast du deinem Mann dann nicht einfach suggeriert, dass er die Tür zum Lüften noch einmal aufmachen soll? Du hast ihn doch eine ganze Weile im Wohnzimmer beobachtet.«

     Ich hätte am liebsten geschrien. Wegen meiner Blödheit. Auf die einfachste Lösung war ich natürlich mal wieder nicht gekommen.

     »Ach Lucy, du musst noch viel verinnerlichen, wenn du wirklich ein Engel werden willst«, seufzte Gabriel.

     »Na ja, irgendwelche Lerninhalte müssen einem während einer dreijährigen Ausbildung ja auch vermittelt werden!«, antwortete ich trotzig. »Ich habe schließlich nur einen Fünf-Minuten-Schnellkurs erhalten.«

     »Den du in weniger als fünf Sekunden wieder vergessen hast, wie mir manchmal scheint.« 

     Allmählich begann mich Gabriels ironischer Unterton zu nerven.

     »Also, denk daran: Wenn du willst, dass Menschen etwas für dich tun, musst du sie nur ansehen, dich darauf konzentrieren, was sie machen oder empfinden sollen und ihnen genau diesen Gedanken suggerieren.«

     »Sir! Ja, Sir!«

     »Ach, und Lucy?«

     »Ja?«

     »Knackiges Hinterteil, das du da hast!« Mit einem leisen Lachen legte er auf.

     Ich erhob mich und machte mich auf die Suche nach Gregor. Ein Handtuch um die Hüften geschlungen stand er vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete sich. Seine Augen wirkten glanzlos, irgendwie müde.

     »War es nicht schön beim Klettern? Das hast du doch früher so gerne gemacht«, murmelte ich leise.

     Als hätte er mich hören können, knurrte er: »Ich gehe nie wieder mit einem frischverliebten Pärchen irgendwohin. Das war die reinste Hölle!«

     »Ach Mensch!«, seufzte ich und schlang tröstend meine Arme um ihn. »Mein armer Liebling. Aber ich verspreche dir: Wir werden die Frau für dich finden, von der du noch gar nicht weißt, dass du sie suchst. Und wenn ich dafür Gabriel persönlich auf die Erde herunterholen muss.« 

     Dann konzentrierte ich mich darauf, meinem Schatz ein zuversichtliches Gefühl zu vermitteln. 

     Es war trotz allem ein schöner Tag, weil du deinen Körper trainiert hast. Und jetzt kochst du noch etwas Leckeres, bevor du dich mit einem Glas Wein und einem guten Buch auf die Terrasse setzt und den Abend entspannt ausklingen lässt.

     Endlich löste er seinen Blick vom Spiegel, ging ins Schlafzimmer und holte sich frische Unterwäsche. Als er den Schrank öffnete, nutzte ich die Gunst des Augenblicks, ihm einen anderen Gedanken zu schicken.

     Du solltest endlich damit anfangen, Lucys Kleider auszusortieren und wegzugeben.

     Ich fühlte förmlich den Widerstand, mit dem er den Gedanken zu blockieren versuchte. 

     »Nicht heute!«, flehte er leise.

     Es tat mir weh, ihm so offensichtliche Schmerzen zuzufügen, daher knickte ich sofort ein.

     Es muss nicht auf der Stelle sein, aber morgen ist ein guter Tag dafür. Lucy würde sich freuen, wenn du ihre Sachen verschenkst.

     Gregor stöhnte gequält auf. Deshalb unternahm ich auch nichts, als er nach einem schwarzen T-Shirt und ebensolchen Jeans griff. Dabei wäre ich viel glücklicher gewesen, wenn er endlich etwas Farbiges angezogen hätte. Nun ja, das war dann eben mein zweites Projekt für den kommenden Tag.






Zehntes Kapitel

In dem Lucy den Kampf mit den Altkleidercontainern aufnimmt

 

Nachdem Gregor am nächsten Morgen aus der Dusche gekommen war, sich abgetrocknet hatte und zu rasieren begann, ritt mich plötzlich der Teufel. 

     Was hältst du davon, wenn du dir wie früher einen Unterlippenbart stehen lassen würdest?

     Er hatte manchmal einen kleinen, auf ein Dreieck getrimmten Bart zwischen Unterlippe und Kinn getragen – einen sogenannten Soul Patch, wie ich zu meiner Belustigung in einer Männerzeitschrift gelesen hatte. An meinem Schatz hatte er besonders gut gewirkt, weil die Härchen an der Stelle schon seit einigen Jahren schlohweiß waren und damit einen tollen Kontrast zu seinen dunklen Bartstoppeln boten. Es machte ihn ein klein wenig verwegener, ohne zu viel Gewicht auf seine untere Gesichtshälfte zu legen.

     Gregor schien meinen Vorschlag ebenfalls für eine gute Idee zu halten. Ein paar Minuten später betrachteten wir gemeinsam zufrieden sein Werk im Spiegel. Was für ein exzellenter Start in den Sonntag! Gutgelaunt folgte ich ihm ins Schlafzimmer.

     So toll es im Bad geklappt hatte, so schwierig wurde es jedoch bei der Kleiderwahl. Entweder konzentrierte ich mich nicht ausreichend, oder er hatte schlichtweg andere Vorstellungen von dem, was er anziehen wollte.

     Wie wäre es mit der ausgewaschenen blauen Jeans mit den Knöpfen? Die hat Lucy doch so gemocht. Nimm nicht ständig diese schwarzen Sachen, wir haben Sommer!

     Wenn ich ihn mit einer Frau zusammenbringen wollte, musste er etwas weniger bedrückendes anziehen. In seiner Trauerkleidung wirkte er wie ein gramgebeugter Witwer und nicht wie ein trendiger Gothic. 

     Plötzlich musste ich an Bea denken. Auch sie trug ausschließlich schwarz, aber dennoch lagen bei ihr die Dinge anders: Sie tat es aus Spaß, bei meinem Mann war es ein Zwang. Einen Augenblick verharrten meine Gedanken bei ihr. Ich hatte sie gar nicht gefragt, warum sie ihren Krimi ausgerechnet auf dem Friedhof und nicht in einem Park schrieb. Wollte sie einem Verstorbenen nahe sein, oder war es eine ihrer Marotten? Ich riss mich aus meinen Überlegungen und konzentrierte mich wieder auf Gregor, der noch immer unschlüssig vor dem Schrank stand.

     Nimm die ausgewaschene blaue Jeans mit den Knöpfen und ein weißes T-Shirt! 

     Ich sah, wie sehr seine Hand zitterte, als er sie nach der Hose ausstreckte. Zweimal zuckte sie zurück, aber heute blieb ich hart. Wenn man ein Enthaarungspflaster abriss, musste man es mit einem Ruck machen und nicht millimeterweise. Ein Ruck, ein durchdringender Schmerz, der einem die Tränen in die Augen schießen und einen Schrei ausstoßen lässt. Aber nach einem Moment war der Schmerz verflogen, und man freute sich, weil es vorbei war. Genau so würde ich es nun mit Gregor machen. Er hatte sich ein ganzes Jahr lang mit meinem Tod gequält und nichts überwunden. Jetzt musste ich ihm offenbar noch einmal ordentlich wehtun, doch dann würden seine Wunden hoffentlich verheilen. Heute war Auf- beziehungsweise Ausräumen angesagt und ab morgen würde ich mit ihm auf Brautschau gehen.

     Jetzt zieh dich endlich an, und dann hol die großen blauen Säcke aus der Küche und räum Lucys Wäsche aus!
Sie würde es so wollen.

     Im Schneckentempo schlüpfte mein Mann in die von mir verlangte Jeans und dann in das weiße T-Shirt. Während er die Müllsäcke holte, überlegte ich, ob wir ein paar von meinen Sachen an Freundinnen verschenken sollten. Angesichts des Bergs Arbeit, der vor uns lag, entschied ich mich jedoch dagegen. Gregor kam wieder herein. Zögerlich riss er den ersten Müllsack von der Rolle und faltete ihn auseinander.

     Wunderbar. Los geht's. In den kommen Lucys Schuhe.

     Der Sack war im Nu so schwer, dass wir einen zweiten und dann sogar einen dritten nehmen mussten. Irgendwie war mir das richtiggehend peinlich. Ich hatte nie bemerkt, dass ich so viele Schuhe hatte. Danach folgten Sack um Sack meine Dessous, Strümpfe, Hosen, Röcke, Kleider, T-Shirts, Pullover, Jacken. 

     Bei ein paar besonderen Stücken musste ich schwer an mich halten, um Gregor nicht die flehentliche Bitte zu senden, sie vor dem Reißwolf zu verschonen. Ich hatte nicht erwartet, dass es mir selbst dermaßen wehtun würde, mich von den Sachen zu trennen. Es war, als würde auch mir in dem Moment unwiderruflich klar, dass ich hier nicht mehr hingehörte. Ich war nur noch Gast im eigenen Haus. Ein Besucher auf Zeit, der hier nicht mehr lebte.

     Was ich so handstreichartig hatte machen wollen, zog sich schlussendlich mehrere Stunden lang hin. Mir knurrte der Magen, Gregor konnte es nicht besser gehen.

     Jetzt ist erst mal eine Pause angesagt. Du hast doch sicher Hunger. Wie wäre es mit einem schönen selbstgemachten Müsli mit frischem Obst? Anschließend bringst du die Säcke weg und danach kochst du ein anständiges Essen.

     Gesagt, getan. Entweder hatte mein Göttergatte ebenso großen Hunger oder er ergriff die sich ihm bietende Chance beim Schopf, um aus dem Schlafzimmer zu flüchten, das mittlerweile voller blauer Säcke war.

     Wenn du schon runter gehst, kannst du gleich die ersten Tüten mitnehmen!, hielt ich ihn am Treppenabsatz auf. Artig machte er kehrt und kam dann, zwei Säcke in jeder Hand tragend, zurück. Ich hätte ihm gerne geholfen, denn schließlich waren es meine Kleider, aber es ging nicht: Hätten auf wundersame Weise plötzlich alle Tüten unten in der Diele gestanden, wäre es ihm aufgefallen, und er hätte sich wieder Gedanken um seinen Geisteszustand gemacht.

 

Nach dem Frühstücksmüsli, das Gregor zu einer Uhrzeit zu sich nahm, zu der andere Menschen den sonntäglichen Rinderbraten genossen, trug er sämtliche Säcke zu unserem Auto. Insgesamt waren es zweiunddreißig Stück. Nun ja, es wäre wahrscheinlich geschickter gewesen, alles direkt zum Roten Kreuz zu bringen, aber die hatten sonntags leider nicht offen. Daher machten wir uns auf die Suche nach Altkleidercontainern. Was sich so einfach anhörte, wurde zur reinsten Odyssee.

     Den ersten wollte Gregor nicht nehmen, wofür ich vollstes Verständnis hatte: Er befand sich am Ende unserer Straße und würde ihn nur ständig daran erinnern, dass er meine Sachen weggegeben hatte. Und vielleicht würde in einem depressiven Moment der Anreiz überhand nehmen, sie zurückholen zu wollen.

     Beim zweiten Behälter in der Rollnerstraße stapelten sich davor schon die Tüten. Entweder war er schon seit geraumer Zeit nicht mehr geleert worden, oder jemand hatte ausgerechnet dieses Wochenende dieselbe Idee gehabt wie wir. Im Rennweg bekamen wir immerhin zwei Säcke los, in der Veilhofstraße drei – dann waren auch die Container so voll, dass man die Klappe nicht mehr betätigen konnte.

     Nicht nur Gregors Stimmung wurde zusehends schlechter. Es war wie verhext. Entweder waren die Behälter überfüllt, oder wir fanden erst gar keinen, obwohl wir an Stellen suchten, an denen ich mir sicher war, dass früher einer gestanden hatte. Irgendwann riss mir der Geduldsfaden. Ich zückte mein Handy und wählte die 999. Vielleicht verfügte Engel Isolde über einen Plan, in dem die Standorte sämtlicher Altkleidercontainer eingezeichnet waren? Wenn die dann auch noch einen Füllstandsanzeiger hatten, wäre mein Problem binnen Sekunden gelöst.

     »Himmlische Notrufzentrale. Du hast das große Vergnügen, heute ausnahmsweise mit Engel Manuel zu sprechen«, flötete mir eine überaus vertraute Stimme ins Ohr – wenngleich nicht die, die ich erwartet hatte.

     »Was ist mit Isolde passiert?«, frage ich anstelle einer gebührenden Begrüßung.

     »Oh, welche Freude, unser Möchtegern-Engelchen Lucy gelüstet es nach einem himmlischen Gespräch«, neckte er mich. »Isolde feiert Überstunden ab. Wo brennt's denn? Möchtest du zurück in den Himmel? Das wäre gerade allerdings blöd, weil ich hier nicht wegkann, und die anderen Fahrstuhlfahrer würden dich zu Tode langweilen.«

     »Nein, ich suche einen leeren Altkleidercontainer, in den siebenundzwanzig prallgefüllte Kleidersäcke passen.«

     »Wenn es weiter nichts ist«, antwortete Manuel prompt. »Warte einen Augenblick, ich guck mal schnell im Lagerwirtschaftsprogramm nach.« Ich hörte Tasten klappern, dann ein leises Fluchen. »Das blöde Programm bleibt immer hängen. Moment noch.« Wieder klapperte es. »Also, pass auf. Die Container bei dir in der Umgebung sind alle ziemlich voll. Aber in Hamburg hätte ich ein paar, die komplett frei wären.«

     »Sag mal, spinnst du?«, blaffte ich. »Wir sind am anderen Ende von Deutschland!«

     »Ach, wenn ihr ein bisschen auf die Tube drückt ...« Manuel ließ den Satz in der Schwebe. »Ich dachte nur: Das wäre doch ein netter kleiner Sonntagsausflug. Aber wenn du nicht willst ... Also pass auf: Ich schicke dir gleich eine Straßenkarte auf dein Handy. Darauf sind alle Nürnberger Container eingezeichnet, und du kannst in Echtzeit sehen, wie viel Platz noch in ihnen ist.«

 

Von nun an war alles ganz einfach: Innerhalb einer Stunde hatten wir sämtliche Säcke weggebracht. Ich schwor mir, in Zukunft immer umgehend im Himmel anzurufen, wenn es ein Problem gab. Heute hätten wir uns viel Zeit und Nerven gespart, wenn ich die Karte von Anfang an gehabt hätte. Müde machten wir uns auf den Heimweg.

     Ein durchdringendes »Piiiiiiiep« ließ mich aus meinen Gedanken schrecken. Die Benzinanzeige leuchtete auf. Mein Mann bog in die nächstgelegene Tankstelle in der Äußeren Bayreuther Straße. Während er volltankte, beobachtete ich, wie in rasantem Tempo ein kleiner roter Clio angeschossen kam und schräg gegenüber hielt. Eine sportlich in Reitstiefel gekleidete Dame sprang heraus, lief forschen Schrittes um ihren Flitzer herum und machte sich an den Zapfhähnen zu schaffen. Ihre Bewegungen wirkten fahrig. Vielleicht hatte sie sich über irgendetwas geärgert? 

     Ich wandte meinen Blick wieder meinem Mann zu, der soeben vom Bezahlen zurückkehrte. Genau in dem Augenblick, als er auf Höhe der Frau war, fing sie aus heiterem Himmel an zu toben. 






Elftes Kapitel

In dem Lucy etwas verschenkt

 

Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass die Clio-Fahrerin nicht meinen Mann beschimpfte, sondern sich selbst. Gregor war abrupt stehengeblieben und machte nun zögerlich ein paar Schritte auf sie zu. Ich öffnete die Beifahrertür einen Spalt breit, um das Gespräch besser mithören zu können. 

     So aggressiv die Frau im ersten Augenblick gewirkt hatte, so hilflos schien sie jetzt zu sein. Sie erklärte meinem Göttergatten, dass sie mit dem Auto ihrer Tochter unterwegs sei, weil ihr Sohn ihren Mercedes gegen eine Wand gesetzt hatte und Letzterer derzeit in der Werkstatt stand. Leider war ihr Wagen ein Benziner, der Clio ihrer Tochter allerdings ein Diesel: Und sie hatte gewohnheitsmäßig Superplus getankt. Na, das konnte jedem mal passieren, vor allem, wenn man mit dem Kopf wo anderes war. Immerhin hatte sie Glück im Unglück: Der Fehler war ihr aufgefallen, bevor sie den Motor angelassen hatte. 

     Bei einer großen Markentankstelle mit angeschlossener Werkstatt wäre all das kein Problem gewesen, aber wir standen an einer kleinen Freien. Und das Mädchen hinter dem Tresen hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie reagieren sollte. Die Dame, der das Malheur passiert war, war mit ihren Nerven am Ende. In solchen Momenten war mein Mann einfach Gold wert. Er nahm die Sache in die Hand und schleppte den Clio kurzerhand zur nächstgelegenen Renault Markenwerkstatt in die Rollnerstraße. Dort angekommen, war er sogar noch so freundlich, den Pechvogel zu fragen, wo er sie hinbringen solle.

     »In die nächste Pizzeria? Darf ich Sie zum Essen einladen? Ich habe furchtbar Hunger! Leisten Sie mir Gesellschaft?«

     Mir blieb die Luft weg. Die Dame war offenbar kein Kind von Traurigkeit. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass sie tatsächlich den falschen Zapfhahn in der Hand gehalten hatte, hätte ich ihr Vorgehen glatt für eine besonders raffinierte Art der Anmache gehalten. Dennoch wollte ich eigentlich nicht, dass mein Mann mit ihr essen ging. Wer konnte schon wissen, was sie im Schilde führte? Außerdem war sie um einiges älter als er und schied damit als Kandidatin, in die er sich verlieben und mit der er Kinder haben sollte, aus.

     »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe einen furchtbaren Tag hinter mir«, sagte mein Schatz ganz ohne mein Zutun. »Ich möchte eigentlich bloß noch nach Hause.«

     »Oh, dann ... Entschuldigen Sie. Wissen Sie was? Am besten lassen Sie mich einfach am nächsten Taxistand raus. Das macht die wenigsten Umstände.«

     Gregor nickte, wie mir schien, erleichtert. 

 

Sobald die Unbekannte am Schillerplatz ausgestiegen war, wendete mein Göttergatte jedoch nicht etwa. Zu meiner Überraschung machte er einen Umweg in die Pirckheimerstraße und hielt an unserer Trattoria, von der wir uns manchmal eine Pizza mitgenommen hatten, wenn keine Zeit zum Kochen gewesen war. 

     Eine »Pizza quattro formaggi« mit einem großen Salat wäre jetzt genau nach meinem Geschmack, dachte ich, und merkte im selben Moment, dass ich Gregor dabei angeschaut hatte. Unwillkürlich musste ich grinsen. Zum Glück war es auch seine Lieblingspizza. 

     Gemütlich auf dem Sofa vor dem Fernseher lümmelnd aßen wir die Pizza mit den Fingern direkt aus dem Karton – wobei ich mir nur hier und da einen Bissen klaute, während mein Mann abgelenkt war. Anschließend ließ ich mich völlig geschafft zurücksinken. Ihm ging es offenbar ganz ähnlich, denn kaum hatte ich alle Viere von mir gestreckt, tat er dasselbe: Er bettete seinen Kopf in meinen unsichtbaren Schoß, schlang die Arme um ein Kissen und streckte die Beine aus. Fünf Minuten später war er eingeschlafen. Mir liefen Tränen über das Gesicht, so gerührt war ich von dieser liebevollen und vertrauten Geste, die er nicht einmal merkte. 

 

Nachdem mein Göttergatte am Montagmorgen in die Arbeit gefahren und ich endlich aufgestanden war, blieb mir noch eine Stunde, bis ich zu Bea aufbrechen wollte – und wie hätte ich die besser nutzen können, als damit, ein wenig aufzuräumen. Ich konnte es eben einfach nicht lassen. 

     Flugs holte ich mir die kleine Trittleiter und einen Eimer Wasser, dann wischte ich die Schränke feucht aus, in denen bis gestern meine Sachen gelegen hatten. Anschließend verteilte ich Gregors Kleider etwas luftiger im Schrank, damit die entstandene Leere nicht gar so bedrückend wirkte. Dabei stellte ich fest, dass wir einen Kleiderbügel mit einem Kleid und einer langen Strickjacke übersehen hatten. Rasch nahm ich die zwei Teile heraus und legte sie aufs Bett. Nur gut, dass ich sie entdeckt hatte und nicht Gregor. Es hätte ihm sicher wieder einen schmerzlichen Stich versetzt.

     Dann war es an der Zeit, sich auf den Weg zu Bea zu machen. Ich holte eine Plastiktüte aus der Küche und stopfte das Kleid und die Jacke hinein. Beides wollte ich unterwegs in einen Altkleidercontainer werfen, wenn ich an einem vorbeikam.

     »Ist das schön, dass du mich besuchst!« Bea strahlte über das ganze Gesicht, als ich bei ihr klingelte.

     Ich schaute sie verdutzt an. »Das haben wir doch ausgemacht.«

     »Ja, aber ich habe nicht so recht daran geglaubt. Weißt du, es gibt Menschen, für die das nur eine Floskel ist, um mich loszuwerden. Vor allem, wenn ich etwas für ein Buch recherchiere.« Sie zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. »Hast du Lust auf einen Latte Macchiato? Ich muss dich aber warnen, ich mache ihn immer mit einem ordentlichen Schuss Amaretto.«

     »Ich liebe Latte Macchiato. Für mich gibt es nichts Leckereres. Und auf deine Variante hast du mich jetzt so richtig neugierig gemacht.«

     Bea grinste. Wir setzten uns in ihre kleine, dafür aber enorm gemütliche Küche. In Italien hatte ich einige Male zugeschaut, wie aufwändig man dort einen »echten« Macchiato zubereitete. Deshalb war ich über alle Maßen erstaunt, als Bea Milch in ein Töpfchen schüttete, die sie unter sanftem Schlagen erhitzte, bis sich genügend feinporiger Schaum gebildet hatte. Bevor sie ihn mit einem großen Löffel in ein hohes Glas schöpfte, gab sie etwas von der heißen Milch und einen guten Schuss Amaretto hinein. Als Letztes goss sie den frischgekochten Espresso ganz langsam kreisend ins Glas, sodass sich wunderbare Schichten bildeten. Am Schluss bestäubte sie ihr Kunstwerk noch mit Kakaopulver. Ich war sprachlos. Sowohl Aussehen als auch Geschmack waren unschlagbar.

     »Bist du schon in der Stadt gewesen?« Bea nickte neugierig zu meiner Plastiktüte, in der sich die zwei Sachen für den Altkleidercontainer befanden. »Zeig mal, was du dir Schönes gekauft hast.«

     Ich winkte ab, aber bevor ich etwas sagen konnte, hatte Bea schon in die Tasche geschaut.

     »Du hast dir etwas Schwarzes gekauft?« Sie musterte mich überrascht. Vorsichtig holte sie Kleid und Strickjacke heraus. »Die sehen absolut toll aus! Zieh sie doch mal an.«

     Lachend schüttelte ich den Kopf. »Die sind nicht neu. Das Kleid habe ich mir vor ein paar Jahren für einen Sommerball gekauft, aber schlussendlich war es mir an den entscheidenden Stellen immer zu weit und zu kurz.« Die flauschige Strickjacke hatte ich dagegen geliebt und oft angehabt – obwohl oder gerade weil ich in ihr versank und mich im Winter immer hineinkuscheln konnte.

     »Warum schlüpfst du nicht mal rein?«, fragte ich einer spontanen Eingebung folgend. »Du magst Schwarz doch so gern.«

     Bea lachte. »Wenn es dir passt, habe ich keine Chance mich reinzuquetschen. Ich bin einen halben Meter kleiner und wiege eine halbe Tonne mehr als du, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.«

     »Wohl eher einen Viertelkopf und fünf Kilo.« Sie hatte maßlos übertrieben. »Probier die Sachen an, mir waren sie immer zu groß.«

     Bea streifte ihr T-Shirt ab und schlüpfte schnell kopfüber in das Kleid, dann zog sie die Jacke darüber. Beides saß wie angegossen. 

     »Wenn sie dir gefallen, schenke ich sie dir«, sagte ich entschieden.

     Sie sah mich erstaunt an.

     »Ich wollte sie auf dem Weg zu dir eigentlich in den Altkleidercontainer werfen.«

     »Warum? Die sind doch noch gut.«

     »Geänderte Stilrichtung«, murmelte ich leise. Ich darf seit einem Jahr nur noch mein weißes Himmelskleidchen tragen.
Aber das konnte ich ihr ja schlecht sagen.

     »Also, wenn du sie wirklich nicht mehr brauchst ...«

     Ich schüttelte den Kopf. »Behalte sie.«

     »Dann, vielen lieben Dank!« Obwohl ich eigentlich eine Fremde war, umarmte mich Bea und drückt mich fest und vor allem herzlich an sich. 

     Es war schön zu sehen, wie sehr sie sich freute – und ich ärgerte mich insgeheim, dass ich nicht noch das eine oder andere Teil übersehen hatte, das ich ihr hätte anbieten können. Irgendwie tat es mir nämlich gut, zu wissen, dass es jemanden gab, der meine Kleider in Ehren weiter tragen würde.

     »Wie kommst du denn mit deinem Krimi voran?«, gab ich unserer Unterhaltung schließlich eine neue Richtung. Sofort rollte Bea mit den Augen und schnitt eine Grimasse.

     »Frag nicht. Das ist das reinste Horrorprojekt.«

     »Warum?«

     »Weil ich von der Materie keine Ahnung habe. Es geht um Drogen. Kokain.«

     Ich sah sie abwartend an.

     »Okay, ich muss das anders erklären.« Sie löffelte den letzten Schluck ihres Macchiato aus dem Glas, dann stand sie auf, um uns einen zweiten zu kochen. »Wenn ich etwas schreibe, müssen die Fakten stimmen. Das ist der Anspruch, den ich an mich selbst habe. Aber über Drogen will dir natürlich niemand was erzählen. Ich habe sage und schreibe ein Jahr gebraucht, bis ich über zig Umwege an einen Beamten gekommen bin, der mir nun manchmal ein bisschen hilft. Aber er ist ein sehr zurückhaltender Mensch. Fast schon introvertiert. Er beantwortet konkrete Fragen, würde jedoch niemals von sich aus etwas erklären. Dafür ist er einfach nicht der Typ.«

     Ich nickte. Solche Kollegen hatte es gegeben.

     »Der Mann ist wirklich lieb und nett und vor allem geduldig – ich mag ihn –, aber wenn du von einer Sache keine Ahnung hast, weißt du nicht, was du fragen musst. Und genau da beißt sich die Katze in den Schwanz: Wir kommen nicht wirklich weiter.« Sie seufzte. »Na ja, morgen habe ich wieder einen Termin bei ihm. Mal schauen, was er da so von sich gibt, denn wenn ich nicht bald ein ordentliches Stück vorankomme, wird es mit der Deadline knapp, die mir der Verlag gesetzt hat.«

     »Wie viele Bücher hast du denn schon geschrieben?«, wechselte ich das Thema, damit ich gar nicht erst in Versuchung kam, ihr helfen zu wollen, indem ich ihr von meinem früheren Beruf erzählte.

     »Das ist mein vierzehntes.«

     »Wow!« Ich machte große Augen.

     »Willst du mal mein Heiligtum sehen?« Bea stand auf und winkte mir, ihr zu folgen. Wir gingen in ihr Wohnzimmer, das gleichzeitig auch ihr Arbeitszimmer war. »Tataaa!« Sie wies auf ein altes, abgenutztes Sofa aus Omas Zeiten. »Das ist der Ort, an dem die weltberühmte Schriftstellerin Bea Middelhauve ihre Krimis fabriziert, wenn sie nicht gerade auf einem Friedhof sitzt, um dort zu arbeiten.«

     Auf dem Boden vor der Couch lag ihr kleines schwarzes Netbook. Daneben stapelten sich Ausdrucke in Schnellheftern, Forensik-Bücher und ein aufgeschlagener Duden. Das restliche Zimmer war spartanisch eingerichtet. Von deckenhohen Bücherregalen, wie man sie bei einem Autor klischeemäßig erwartet, war weit und breit nichts zu sehen. Offenbar stand mir meine Überraschung ins Gesicht geschrieben.

     »Tja, das hast du dir anders vorgestellt, nicht wahr?«

     Ich nickte.






Zwölftes Kapitel

In dem Lucy eine Freundschaft eingeht

 

Je länger ich mich in Beas Gesellschaft aufhielt, desto sympathischer wurde sie mir. Sie war eine fröhliche, selbstbewusste Frau, die jeder Sache eine positive Seite abgewinnen konnte und vor allem immer und über alles lachte. Und ihr Lachen war ansteckend. Zwei Mal liefen mir an diesem Vormittag Tränen über die Wangen. 

     Die Zeit verging im Flug. Irgendwann schaute ich auf die Uhr und erschrak. Es war schon nach zwei. Ich sollte mich endlich wieder um meinen Mann kümmern. Eilig stand ich auf, und begann mich zu verabschieden.

     »Es war schön, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.« Bea brachte mich zur Tür.

     »Eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich dich so lange vom Arbeiten abgehalten habe.«

     »Keine Sorge, das hole ich ganz leicht nach.« Sie lächelte. »Nein, es war wirklich schön, dass du mich besucht hast. Und noch mal vielen lieben Dank für das Kleid und die Jacke.« 

     »Nicht der Rede wert.«

     »Lucy?« Sie biss sich auf die Lippen.

     Ich schaute sie fragend an.

     »Sehen wir uns wieder? Meine beste Freundin ist vor ein paar Monaten nach Sri Lanka gezogen. Und so viel gelacht wie heute habe ich schon lange nicht mehr.«

     Ohne nachzudenken nickte ich. »Klar! Du hast mir richtig gutgetan. Es kommt selten vor, dass ich mich mit jemandem so gut verstehe.«

 

Erst nachdem ich gegangen war, wurde mir bewusst, dass ich Bea wirklich mochte – und welche Probleme sich daraus ergaben: Sie suchte jemanden, mit dem sie lachen und auch mal außerhalb ihrer Wohnung etwas unternehmen konnte. Ich hingegen war nur noch ein bis zwei Wochen lang auf der Erde, bevor ich in den Himmel zurückkehren musste. 

     Wie sollte ich das unter einen Hut bekommen? Am liebsten hätte ich laut geflucht. Als mir einfiel, dass mich niemand hören konnte, tat ich es – und zwar absolut hemmungslos. Kurze Zeit später kam mir die Erleuchtung: Das Orakel wollte offenbar, dass ich nicht nur für meinen Mann eine Frau fand, sondern für Bea auch eine neue beste Freundin. Uff. Wie sollte ich das schaffen, ohne dass Gabriel es mitbekam? Er würde es nämlich sicher als »einmischen« betrachten.

     Nun ja, fürs Erste konnte ich Bea weiterhin unter dem Vorwand besuchen, dass ich herauszufinden versuchte, warum ich für sie sichtbar war. Das wäre bestimmt in Gabriels Sinn. Abrupt blieb ich stehen. Aus heiterem Himmel war mir ein ganz und gar grausiger Gedanke gekommen: Was war, wenn Bea mich sehen konnte, weil sie bald sterben würde? Mir wurde speiübel. Zwar wusste ich aus eigener Erfahrung, dass es nicht schlimm war zu sterben, und natürlich war das Leben im Himmel absolut genial, aber trotzdem: Man war tot – leben war etwas anderes.

     Völlig verunsichert zückte ich mein Handy und wählte die 999. Engel Isolde hatte offenbar ihre Überstunden abgebummelt und war wieder im Einsatz. Sie verband mich mit Gabriel, ohne auch nur ein einziges Mal nachzufragen, worum es ging.

     »Na, Lucy? Womit kann ich dir heute weiterhelfen?« Der väterliche Bariton des Erzengels beruhigte mich. Sofort hatte ich das Gefühl, jemanden in meiner Nähe zu haben, der dafür Sorge trug, dass schlussendlich alles gut werden würde. 

     »Es ist wegen Bea«, sagte ich leise. »Bea Middelhauve. Ist es möglich, dass ich für sie nur deswegen sichtbar bin, weil sie bald sterben wird?«

     Am andere Ende blieb es einen Moment lang still, als Gabriel endlich sprach, war seine Stimme noch sanfter als gewöhnlich: »Nein, Lucy. Das ist nicht der Grund. Du brauchst dir keine Sorgen um Frau Middelhauve zu machen. Es muss etwas viel Stärkeres sein, was euch beide verbindet. Aber frag mich nicht, was es ist, ich weiß es nämlich auch noch nicht.«

     »Du bist dir aber ganz sicher, dass sie nicht mit mir in den Himmel kommt?«

     »Ja, das bin ich.«

     »Okay, dann mach ich hier mal weiter«, verabschiedete ich mich schnell. Schließlich sollte er den Rums nicht hören, den der Stein machte, der mir gerade vom Herzen fiel.

 

In der Dienststelle meines Mannes ging es so turbulent zu wie in einem Bienenstock. Als ich Gregor endlich in einem der Besprechungszimmer fand, blieb ich wie angewurzelt in der Tür stehen: Er trug wieder seine schwarze Trauerkleidung! Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich am Morgen im Bett liegengeblieben war und weitergeschlafen hatte, anstatt mich um ihn zu kümmern. Nachdem wir am Abend auf dem Sofa eingeschlafen und erst gegen halb drei ins Bett umgezogen waren, hatte ich mich am Morgen, als sein Wecker klingelte, zerschlagen gefühlt und entschieden, er sei alt genug, um allein aufzustehen. Nun bereute ich meine Bequemlichkeit. Ein paar Äpfel oder ein Joghurt hatte er sich dann bestimmt auch nicht mit in die Arbeit genommen. Nun ja, das würde ich gleich wettmachen, indem ich mit ihm zum Mittagessen ging. 

     Ich lief in sein Büro und warf einen Blick in seinen Kalender. Für den Nachmittag waren keine Termine eingetragen. Wunderbar. Auf dem Rückweg kamen mir mein Mann, sein Kollege Tobias und eine junge Frau entgegen, die ich bislang nicht kannte.

     Ich heftete meine Augen fest auf Gregor und schickte ihm einen Gedanken.

     »Wisst ihr was? Ich habe furchtbaren Hunger. Kommt ihr mit zum Essen?« Ich sah ihm die Überraschung an, solch einen Satz laut ausgesprochen zu haben. 

     Tobias schien es nicht anders zu gehen, er runzelte die Stirn und musterte seinen Chef verstohlen. »Dir scheint das verlängerte Wochenende gutgetan zu haben. Natürlich begleiten wir dich.« Er versetzte der Beamtin neben sich einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen, woraufhin sie sich ein Nicken abrang. »Auf was hast du denn Lust?«

     »Lasst uns den neuen indischen Take-away drüben im Tillypark ausprobieren, von dem Markus immer so schwärmt.« Offenbar glaubte das Mädchen fälschlicherweise, Tobias habe die Frage an sie gerichtet. »Da gibt es hoffentlich auch ein paar Gerichte ohne Fleisch.«

     Auweia, eine Vegetarierin. Damit konnte sie bei meinem Göttergatten nicht punkten. Er würde heute Mittag zwar höflichkeitshalber ebenfalls auf Fleisch verzichten – so war er nun mal –, aber die Frau fürs Leben war die Kollegin definitiv nicht. 

 

Als wir am Abend endlich zu Hause waren, schickte ich Gregor als Erstes ins Schlafzimmer und ließ ihn in die blaue Jeans und ein helles T-Shirt schlüpfen, was er erneut nur äußerst widerwillig tat. Anschließend trug ich ihm auf, den Spiegelschrank im Badezimmer auszumisten. Meine Zahnbürste, Deo, Shampoo, Bodylotion und noch einige andere Dinge wanderten auf direktem Weg in die Tonne. 

     Genauso erging es den vergilbten Straßenkarten, dem alten Eiskratzer und meiner Duftbäumchen-Sammlung in meinem Auto. Das kam nämlich als Nächstes an die Reihe: Wir räumten alles aus, bis sich nur noch Warndreieck, Verbandskasten und das Werkstattbuch darin befanden. Zu guter Letzt ließ ich Gregor die Winterreifen in den Kofferraum legen. Wenn er meinen Audi nun noch zu einem Händler fuhr, wäre auch diese Erinnerung an mich gekappt. Oder sollte er lieber eine Annonce im Internet aufgeben? Das war wahrscheinlich lukrativer. Also prägte ich mir den Kilometerstand ein, dann gingen wir ins Haus.

     Während unser Abendessen im Rohr vor sich hin brutzelte, setzten wir uns an den Computer und formulierten rasch einen knappen Text, den wir in einem Autoportal und zwei kostenlosen regionalen Anzeigenblättern einstellten. Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass wir während unseres letzten gemeinsamen Nordseeurlaubs ein Foto von meinem Auto gemacht hatten. Das wertete die Anzeige deutlich auf!

     Sobald Gregor den Computer heruntergefahren hatte und nach dem Essen sah, holte ich meinen Notizzettel aus meiner Handtasche und ging die einzelnen Punkte meiner To-do-Liste durch. »Klamotten in Altkleidercontainer« konnte ich genauso abhaken wie »Spiegelschrank im Bad ausräumen«. »Auto verkaufen« hätte eigentlich einen halben Haken verdient. Blieben mein Schmuck und alles, was sich in meinem Zimmer befand. Ich stand auf und stieg in die Mansarde. 

     Musste wirklich alles von mir aus Gregors Leben verschwinden, damit er einen Neuanfang machen konnte? In manchen Situationen spürte ich seinen Widerstand gegen meine Suggestionen überdeutlich. Das Auto hatte er verhältnismäßig freiwillig ausgeräumt und zum Verkauf angeboten. Als er vorhin jedoch mein Parfum im Badezimmer in der Hand gehalten hatte, hatte ich ganz genau gefühlt, wie sehr es ihm widerstrebte, sich davon zu trennen. 

     Plötzlich ging die Tür hinter mir auf, und mein Schatz kam herein. Er setzte sich in meinen Sessel und nahm Holger, meinen Teddy auf den Schoß. 

     »Egal welcher Teufel mich seit ein paar Tagen reitet, Lucys Zimmer rühr ich nicht an, Holger. Du darfst hier wohnen bleiben und landest nicht im Müll. Das verspreche ich dir.«

     Es fühlte sich an, als würde er über den Bären zu mir sprechen. Mir stiegen wieder einmal Tränen in die Augen. Ein Mann, der mit meinem Teddybären redete und ihm versicherte, dass er mein Zimmer nicht um alles in der Welt verändern würde. Was sollte ich nur tun?

 

»Gabriel?«

     »Ja, Lucy?«

     »Ich weiß nicht mehr weiter.«

     »Bisher hast du doch alles ganz wunderbar hinbekommen. Wo liegt das Problem?«

     »Mein Mann will das alles nicht.«

     »Was will er nicht?«

     »Er will mich nicht hergeben.«

     »Das muss er doch auch nicht. Du wirst immer einen Platz in seinem Herzen haben. Du sollst bloß nicht mehr sein ganzes Herz ausfüllen, sondern nur noch einen Teil.« 

     »Manchmal weigert er sich, die Gedanken anzunehmen, die ich ihm suggeriere. Zum Beispiel, wenn ich ihn etwas anderes als seine Trauerklamotten anziehen lassen will.«

     »Geh es ruhiger an. Er kann nicht von heute auf morgen wieder bunte T-Shirts tragen. Gewöhne ihn langsam um. An einem Tag ein beiges Paar Socken, an einem anderen ein graues T-Shirt oder eine dunkelblaue Jeans. Du darfst ihn nicht zwingen, sondern musst in ihm viel mehr die Lust darauf fördern. Er soll denken, dass er es selbst möchte, dass er es gut findet und es sich für ihn richtig anfühlt.«

     »Mein Zimmer will er auch nicht ausräumen.«

     »Das ist nicht nötig. Es genügt, wenn er nicht mehr jeden Abend darin sitzt, um dir nahe zu sein. Und so lange du auf der Erde bist, hat er keinen einzigen Abend Trübsal blasend dort verbracht. Das ist ein enormer Fortschritt. Irgendwann wird er es von alleine verändern wollen.«

 






Dreizehntes Kapitel

In dem Lucy flüchten muss

 

Am Morgen versuchte ich Gabriels Anregungen umzusetzen, indem ich alles dafür tat, um meinem Mann Mut zu machen, damit er bei seiner Kleiderwahl freiwillig einen Kompromiss einging. Und immerhin: Er nahm zumindest rote Boxershorts und dunkelblaue Socken zu seiner schwarzen Jeans und einem schwarzen Hemd mit dünnen weißen Streifen. Nun ja, das Licht am Ende des Tunnels ist am Anfang immer kaum sichtbar.

     Wenigstens mit dem Essen schien er sich etwas leichter zu tun. Ganz ohne meine Unterstützung rührte er sich eine Riesenportion Müsli mit frischem Obst an. 

     Danach machten wir uns auf den Weg ins Büro – wie ich zunächst annahm. Am Nordwestring bog er jedoch nicht rechts ab, sondern fuhr geradeaus weiter. Zu schade aber auch, dass ich keine Gedanken lesen konnte! Was hatte er vor? Als wir am Friedrich-Ebert-Platz neben einem Bankgebäude hielten, wurde mir die Frage beantwortet. 

     Außer einer Frau, die am Kontoauszugsdrucker stand, war der Schaltervorraum leer. Sie drehte sich zu uns um, als wir eintraten, und musterte meinen Mann kurz kritisch, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Ich konnte es kaum fassen: Es war Ute, eine meiner früheren Kolleginnen.

     »Hallo, Gregor«, begrüßte sie ihn.

     Mein Mann schaute überrascht auf. Als er sie erkannte, ging er zu ihr hinüber und gab ihr die Hand. »Guten Morgen, Ute. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?«

     »Ging schon mal besser«, winkte sie schnell ab. 

     »Warum? Was ist los?«

     »Hast du es noch nicht im Buschfunk gehört? Mein Mann ...«, sie schluckte und holte tief Luft, »hat mich sitzengelassen.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

     »Ach Gott, Ute, das tut mir wirklich leid.« Gregor legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.

     »Na ja, das ist nicht zu ändern.« Sie zwinkerte ein paar Mal. »Und ... wie ist es bei dir?«, stellte sie zögerlich die Gegenfrage.

     »Ich denke, es genügt, wenn ich sage, dass ich dir absolut nachfühlen kann, wie mies es dir geht.« Er lächelte sie traurig an.

     »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass das Leben mit zunehmendem Alter nicht besser wird.« Ute schnitt eine Grimasse. »Am schlimmsten sind die Abende und die Wochenenden. Ich übernehme inzwischen freiwillig alle zusätzlich anfallenden Dienste, nur um nicht allein zu Hause rumzusitzen.«

     Ich sah meinen Göttergatten eindringlich an und suggerierte ihm einen Gedanken, nachdem er von sich aus keine Anstalten machte, das einzig Richtige zu tun.

     »Wir könnten doch mal was zusammen unternehmen. Hast du Lust mit mir essen zu gehen?«, fragte er endlich.

     Im ersten Moment wirkte Ute überrascht, doch dann hellte sich ihr Gesicht schlagartig auf. »Ja, gerne. Das wäre schön.«

     »Ruf mich an und sag mir, wann es dir passt. Meine Nummer in der Dienststelle hast du, oder?«

     Sie nickte. »Ich melde mich. Vielleicht klappt es nächstes Wochenende?«

     »Gerne. Ich habe nichts vor.«

 

Zufrieden ließ ich mich in Gregors Büro auf einen seiner Besucherstühle sinken. Ein Tag, der mit einer Verabredung begann, war ein absoluter Erfolg für uns. Jetzt musste ich meinem Göttergatten nur das Gefühl vermitteln, dass er sich wirklich darauf freute, mit Ute auszugehen. Eventuell konnte er sich auch mal mit einer seiner Kolleginnen zum Joggen treffen. Es musste ja nicht immer eine Essenseinladung sein. Leider waren die Frauen um ihn herum fast alle zehn bis zwanzig Jahre jünger. Ich seufzte. Andererseits: Wenn seine Zukünftige Kinder bekommen sollte, wäre es durchaus hilfreich, wenn sie noch keine vierzig war. 

     »Hast du einen Moment Zeit für mich?« Tobias stand in der Tür.

     »Klar. Komm rein.« Mein Mann bot ihm den Stuhl an, auf dem ich saß. Tobias ließ sich schwer darauf fallen, kaum, dass ich mich erhoben und auf den Sitz daneben gerutscht war. »Was gibt es denn?«

     »Claudia hat sich sehr darüber gefreut, dass du sie gestern zum Mittagessen mitgenommen hast.«

     Gregor sah seinen Kollegen mit hochgezogenen Augenbrauen abwartend an. Offenbar verstand er die Message nicht. Ich hingegen hatte immerhin den Namen der Vegetarierin erfahren.

     »Na ja, in dem halben Jahr, in dem sie nun bei uns in der Dienststelle ist, hast du ihr nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit gewidmet. Wenn sie etwas wissen wollte, musste sie sich stets an mich wenden. Das war früher anders, da hast du die Neuen betreut.«

     »Ich weiß«, murmelte Gregor und fuhr sich in einer müden Geste mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe im letzten Jahr einiges schleifen lassen. Aber manchmal ...« Er hielt inne. »Manchmal fühle ich mich einfach steinalt und verbraucht.«

     »Das gestern war doch ein guter Anfang. Vielleicht kannst du dir in Zukunft immer mal wieder ein bisschen Zeit für sie nehmen.«

     Gregor nickte. »Ich gelobe Besserung. Wenn sie demnächst Fragen hat, schickst du sie zu mir, okay?«

     Ich seufzte. Wenn Claudia bloß keine Vegetarierin wäre. Ob ich ihr das vielleicht ausreden konnte? Denn, dass ich es schaffte, Gregor von seinen Fleischeslüsten zu befreien, hielt ich für ziemlich ausgeschlossen. Nun ja. Versuchen konnte ich es. Sowohl bei dem einen wie auch bei dem anderen. 

 

Am Nachmittag klingelte das Telefon. Gregor meldete sich und hörte einen Augenblick lang zu, bevor er bat, man möge »sie« durch die Sicherheitsschleuse lassen, er werde »sie« an der Tür abholen. Offenbar bekam er Besuch. Noch dazu weiblichen! Na, da war ich aber mal gespannt, welche holde Maid nun so unangemeldet hereinschneien würde, denn im Terminkalender hatte nichts gestanden. 

     Gregor erhob sich und ging aus dem Büro. Ich setzte mich vorsichtshalber gleich auf einen Hocker in der Ecke, auf dem normalerweise Akten lagen, damit ich nicht erneut blitzartig vom Stuhl hechten musste, sollte sich die Besucherin ausgerechnet meinen Platz aussuchen. 

     Nach ein paar Minuten hörte ich die Stimme meines Mannes etwas Unverständliches sagen, und unmittelbar darauf erklang ein belustigtes Lachen.

     »Entschuldigen Sie mich einen kleinen Augenblick? Ich müsste noch schnell zur Toilette, bevor wir loslegen. Aber als Erstes hole ich Ihnen einen Kaffee. Mit Milch und Zucker?«

     »Nein, Herr Theiss. Ich fange auch heute nicht wegen Ihnen an, diese Brühe zu trinken, die eine gewöhnliche Maschine ausspuckt. Ich mag nur Latte Macchiato.«

     Gregor seufzte. »Entschuldigung. Das hatte ich wieder vergessen.«

     »Macht nichts, irgendwann merken Sie es sich schon noch.«

     »Schön, dass Sie sich da so sicher sind. Nehmen Sie bitte einstweilen Platz, Frau Middelhauve. Ich bin sofort zurück«, sagte mein Mann und trat zur Seite, um Bea ins Zimmer zu lassen.

     Ich riss die Augen auf. Im ersten Moment war es Verwunderung – im zweiten Entsetzen. 

     »Lucy? Was machst du denn hier?«

     Das hätte ich Bea auch gerne gefragt. Mein Göttergatte war zum Glück schon außer Hörweite. Ich bekam eine Gänsehaut. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er gemeinsam mit ihr hereingekommen wäre und sie mich vor ihm begrüßt hätte. Er wäre imstande gewesen, sie postwendend in die Psychiatrie einweisen zu lassen – und man hätte es ihm nicht einmal verdenken können.

     »Bea! Das ist aber eine Überraschung.« Ich sprang auf, schnappte mir meine Handtasche und lief an ihr vorbei zur Tür. »Ich kann leider nicht bleiben, ich habe jetzt noch einen wichtigen Termin. Ich melde mich morgen mal bei dir. Tschüss.«

     »Warte, Lucy!« Bea kam hinter mir her.

     In einem Anflug von Panik schaute ich den Gang rauf und runter. Noch war niemand zu sehen. 

     »Bea, ich muss wirklich weg. Gregor wird sicher gleich zurück sein.« Automatisch hatte ich die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Setz dich schon mal hin.« 

     Sie rührte sich keinen Millimeter.

     Ich blickte sie fest an und schickte ihr einen Gedanken: Du willst dich jetzt hinsetzen und aus dem Fenster schauen.

     »Warum soll ich aus dem Fenster schauen wollen?« Bea musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Lucy, ist mit dir alles in Ordnung?«

     »Nein! Natürlich nicht!« Hinter mir näherten sich Schritte. »Um Himmelswillen, tu so, als hättest du mich nicht gesehen, ja? Ich ruf dich an. Ciao!« Damit drehte ich mich um und rannte davon. Gerade noch rechtzeitig, denn Sekundenbruchteile später trat mein Mann ins Zimmer. 

     »Frau Middelhauve, Sie hätten doch nicht stehenbleiben müssen. Bitte, nehmen Sie Platz«, war das Letzte, was ich ihn sagen hörte, bevor er die Tür schloss.

 

Ach du grüne Neune! Das konnte ja heiter werden. Da gab es auf der ganzen Welt einen einzigen Menschen, der mich sehen konnte, und dann musste diese Person nicht nur mir begegnen, sondern auch noch mit meinem Mann zu tun haben. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Gregor war der zurückhaltende Beamte, von dem mir Bea gestern erzählt hatte. Komplizierter ging es wirklich nicht mehr. 

     Ich überlegte: Was sollte ich tun? Irgendetwas musste ich ihr spätestens morgen erzählen. Warum war ich im Büro eines leitenden Beamten der Zollfahndung gewesen? Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich ebenfalls dort arbeitete. Schließlich glaubte sie, ich sei arbeitslos. Ich biss mir auf die Unterlippe. Da war guter Rat teuer.

     Aber jetzt musste ich erst einmal Sofortmaßnahmen einleiten, denn hier, unmittelbar vor Gregors Zimmer konnte ich nicht bleiben.Ich entschied, mich in der Herrentoilette zu verstecken, da es der einzige Ort war, an dem mich Bea mit Sicherheit nicht entdecken würde. 






Vierzehntes Kapitel

In dem Lucy ein Gespräch von Frau zu Frau führt

 

Am nächsten Morgen stand ich zwar mit meinem Mann auf und versuchte, ihn bei seiner Kleiderwahl zu etwas Nicht-Schwarzem zu motivieren – er entschied sich für ein hellgraues Unterziehshirt –, fuhr anschließend aber nicht mit ihm ins Büro. Stattdessen machte ich mich gegen halb zehn auf den Weg zu Bea. 

     Leider öffnete auf mein Klingeln niemand. So ein Mist! Ich hätte vorher anrufen und fragen sollen, ob sie zu Hause war. Wo konnte sie nur sein? Saß sie gerade bei einem anderen Beamten im Büro, um die Plausibilität ihrer Story zu recherchieren? Oder machte sie vielleicht nicht auf, weil sie arbeitete und nicht gestört werden wollte? Ich war kurz davor, Engel Isolde in der himmlischen Notrufzentrale anzurufen und nachzufragen, ob es ein Ortungssystem gab, mit dessen Hilfe ich herausfinden konnte, wo Bea steckte, als mir der Johannisfriedhof einfiel. Natürlich! Sicher war sie bei dem schönen Wetter zum Schreiben dorthin gegangen.

 

Ich hatte recht. Bea saß auf derselben Bank wie bei unserer dritten Begegnung. Diesmal hatte sie jedoch die Füße lässig auf einen der Grabsteine unmittelbar vor ihr gestellt. Ihr Netbook auf den Knien balancierend tippte sie konzentriert vor sich hin, ohne auf die Geschehnisse um sie herum zu achten. Ich beobachtete sie.

     Nach einer Weile wurde sie unruhig. Offenbar spürte sie, dass sie nicht allein war. Ich trat hinter dem üppigen Rosenbusch hervor und schlenderte langsam in ihre Richtung, ganz so, als sei ich gerade erst auf den Friedhof gekommen.

     »Guten Morgen, Bea.«

     »Lucy! Dachte ich mir doch, dass da jemand ist.« Sie grinste.

     »Du hast in der Beziehung sehr feine Antennen, nicht wahr?«

     »Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Spürst du es nicht auch manchmal, dass dich jemand ansieht, bevor du den Menschen wahrnimmst?«

     Ich musste einen Moment nachdenken, dann schüttelte ich den Kopf. »So was ist mir früher nie sonderlich aufgefallen.«

     »Und jetzt?«

     »Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn.

     »Na, wenn du sagst, dass du früher nicht besonders feinfühlig warst, muss es jetzt doch anders sein.«

     Mit einem Mal stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich hatte mich verplappert. »Irgendwie hat sich in letzter Zeit vieles geändert«, murmelte ich unbestimmt und wechselte schleunigst das Thema, damit sie nicht weiter nachhaken konnte. »Sagen die Leute eigentlich nichts, wenn du die Füße auf den Grabstein stellst? Manche der älteren Besucher dürften das doch als ziemlich pietätlos empfinden, oder?«

     Sie schnitt eine Grimasse, dann legte sie ihr Netbook neben sich und stand auf, um auf dem Grabstein ein paar der Efeuranken zur Seite zu schieben, die darüber wucherten. Schließlich deutete sie auf das Epitaph: Beatrix Middelhauve. 

     Ich hielt den Atem an. Zeigte sie mir gerade ihr eigenes Grab? War sie vielleicht doch kein Mensch, sondern ein Engel?

     »Meine Urururgroßmutter wurde hier beerdigt. Und so gut wie alle anderen Familienmitglieder seither.«

     Jetzt erst sah ich, dass unter dem Namen noch ein Zusatz stand: Geboren 1806, Gestorben 1859. Erleichterung durchströmte mich. Da wäre fast mal wieder der Gaul mit mir durchgegangen. 

     »Haben dich deine Eltern nach ihr benannt?« 

     Bea nickte. »Wollen wir einen Latte Macchiato trinken gehen? Du hast mir nämlich noch etwas zu erzählen.«

     »Ach, lass uns lieber bei deiner Urururgroßmutter bleiben. Hier ist es so schön ruhig und gemütlich.« Ich setzte mich demonstrativ auf die Bank und wartete, bis sie es mir gleichtat.

     »Also los, woher kennst du Herrn Theiss?«, fragte sie neugierig.

     Ich holte tief Luft. Der Moment der Wahrheit war gekommen: Ich musste testen, ob ich nun, da ich tot war, besser lügen konnte als früher. »Gregor Theiss ist ein Arbeitskollege meines Mannes.«

     Bea klappte der Mund auf. Bevor sie etwas sagen konnte, redete ich schnell weiter: »Seine Frau ist vor etwas über einem Jahr bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt. Das hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. Deswegen besuche ich ihn hin und wieder, um ihn ein wenig aufzuheitern und auf andere Gedanken zu bringen.«

     »Mein Gott, der Ärmste. Und ich dachte immer, er zieht genauso gerne schwarze Klamotten an wie ich. Dabei trägt er Trauer.« Sie hielt inne. »Das kommt bei einem Mann selten vor.«

     Ich wusste nicht, was ich darauf hätte sagen sollen, aber ich wertete es definitiv als Kompliment für meinen Schatz.

     »Ist er deswegen so ruhig und in sich gekehrt?«

     »Nein, das war er schon immer. Aber da darfst du dich nicht täuschen lassen: Stille Wasser sind tief.« Erschrocken hielt ich inne. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich erneut verplappern.

     »Er strahlt eine ungemeine Präsenz aus, findest du nicht auch? 

     »Wie meinst du das?«

     »Viele Beamte, die ich kennengelernt habe, waren gar nicht bei der Sache, wenn ich mit ihnen gesprochen habe. Denen hat man angemerkt, dass sie der Meinung sind, ich würde ihnen sowieso nur ihre Zeit stehlen. Die wussten teilweise nach einer Stunde schon nicht mehr, worum es am Anfang des Gesprächs gegangen war. Herr Theiss kann sich dagegen immer an sämtliche Details erinnern, auch wenn wir vor einem halben Jahr mal in einem Nebensatz darüber geredet haben. Nur die Tatsache, dass ich keine Kaffeemaschinenbrühe trinke, ignoriert er stets aufs Neue.« Sie lachte.

     »Wie findest du ihn denn?«, fragte ich neugierig. Es interessierte mich wirklich, welche Wirkung mein Göttergatte auf andere Frauen hatte. Vielleicht konnte mir das, was Bea beobachtet hatte, bei der Suche nach der geeigneten Nachfolgerin nützlich werden.

     »Gut! Er hat mir gestern durchaus den einen oder anderen brauchbaren Rat gegeben. Natürlich versteht er nicht immer, was ich meine, weil er viel zu realistisch denkt. Aber so alles in allem ist er der Beamte, der mir bisher am besten geholfen hat.«

     »Hm, das habe ich eigentlich nicht gemeint.«

     »Sondern?«

     »Wie du ihn als Mann findest.«

     Bea sah mich überrascht an. »Keine Ahnung. Darauf habe ich noch nie geachtet.«

     Nun war ich es, die ein erstauntes Gesicht machte. 

     »Guck nicht so. Ich will doch nichts von den Leuten, mit denen ich spreche. Das heißt, klar will ich was von ihnen: Informationen. Und selbstverständlich ist es angenehmer, wenn man sich mit jemandem unterhält, der nicht gerade den IQ von einer Scheibe Knäckebrot hat. Schlussendlich ist das Zwischenmenschliche für mich jedoch absolut zweitrangig. Aber wenn du willst, kann ich Herrn Theiss dir zuliebe bei meinem nächsten Besuch einer kritischen Musterung unterziehen.«

     »Um Gotteswillen, bloß nicht! Du darfst Gregor unter gar keinen Umständen verraten, dass wir über ihn gesprochen haben. Er würde das absolut nicht gut finden. Im Gegenteil: Er wäre stinksauer auf mich. Du solltest nicht mal erwähnen, dass wir uns kennen.«

     »Okay, dann war das heute ein vertrauliches Gespräch unter Frauen.« Bea grinste. »Willst du ihn wohl mit einer neuen Frau verkuppeln? Oder stehst du selbst auf ihn?«

     Ich riss die Augen auf und schnappte hörbar nach Luft. Hatte sie mich durchschaut?

     Sie lachte schelmisch. »Na, wenn das mal keine eindeutige Antwort ist.«

     »Was ist eigentlich mit dir?«, versuchte ich schnell unser Gespräch von mir abzulenken. »Warum hast du keinen Freund?« Nach einem Ehemann brauchte ich gar nicht erst fragen, denn der breite Silberring, den sie trug, war definitiv kein Ehering. Und auch in ihrer Wohnung hatte ich keinen Hinweis auf einen XY-Chromosomenträger entdeckt. 

     Bea schaute mich entgeistert an. »Was soll ich denn damit?«

     Ups! Sollte das heißen, dass sie auf Frauen stand? Erklärte das, warum sie so nett zu mir war?

     »Das Thema Mann habe ich abgehakt. Nach den zwei grandiosen Bruchlandungen, die ich diesbezüglich hingelegt habe, lasse ich zukünftig lieber die Finger davon. Das ist für alle Beteiligten gesünder. Außerdem habe ich gar keine Zeit, irgendwo jemanden kennenzulernen. Wenn ich schreibe, kann ich nicht ständig mal zu dieser und mal zu jener Party gehen. Das ist auch gar nicht so mein Ding. Ich treffe mich lieber ab und zu mit einer netten Frau und quatsche ein bisschen.« Sie grinste mich breit an, dann wurde sie wieder ernst. »Eigentlich fehlt mir in meinem Leben eine beste Freundin viel mehr als ein Mann.«

     In dem Moment konnte ich nicht anders, ich musste sie einfach in den Arm nehmen und ganz fest drücken. 

 

»Kannst du mir eigentlich mal deine Handynummer geben, Lucy?«, fragte sie mich, als ich mich eine gute Stunde später von ihr verabschiedete. »Ich habe nämlich keine Möglichkeit, mich irgendwie bei dir zu melden.

     »Oh! Ähm ...« Ich wurde rot. Was sollte ich jetzt machen? »Also, das mit dem Handy, ist derzeit etwas schwierig. Ich ... ähm ... die treulose Tomate hat gestern beschlossen, sich mit dem Parkplatzboden gegen mich zu verbünden. Leider hat sie dabei aber übersehen, dass die Landung verdammt hart ist. Ich habe mittlerweile zwar beschlossen, mich von ihr zu trennen, aber ich habe es noch nicht geschafft, mich um Ersatz zu kümmern.« 

     Bea lachte aus vollem Hals. »Und ich dachte immer, nur ich bin so schusselig und lasse mal was runterfallen. Wie kann ich dich denn dann erreichen?«

     »Das sag ich dir bei unserem nächsten Treffen, okay? Bis dahin habe ich das Problem sicher gelöst. Ich werde wohl einen neuen Vertrag abschließen.«

     Bea legte den Kopf schief. »Hast du noch meine Visitenkarte?«

     Ich nickte. 

     »Da steht auch meine Handynummer drauf. Schick mir einfach eine SMS, sobald du eine neue, hoffentlich treuere und unkaputtbarere Tomate hast.«






Fünfzehntes Kapitel

In dem Lucy mit noch mehr Problemen kämpft

 

Sobald ich außer Sicht- und Hörweite war, zückte ich mein himmlisches Handy und wählte die 999.

     »Erzengel Gabriel ist im Augenblick nicht einmal für dich zu sprechen, Lucy«, begrüßte mich Engel Isolde, noch bevor ich mich gemeldet hatte. 

     »Warum nicht? Was macht er denn?«

     »Er ist da, wo selbst der Kaiser zu Fuß hingeht.«

     »Hä?«

     »Auf der Toilette.«

     »Oh.« Sieh mal einer an. Wer hätte gedacht, dass auch Himmelsmanager ein »menschliches Bedürfnis« verspürten. 

     »Okay, dann rufe ich nachher wieder an. Oder kannst du ihm ausrichten, dass er mich zurückrufen soll?«

     »Sag mir doch einfach, worum es geht, Lucy! Vielleicht schaffst du es, dir endlich anzugewöhnen, mit dem niederen Fußvolk zu reden – genau so, wie es alle anderen tun – und musst nicht immer unseren schwerbeschäftigten Chef behelligen?! Ich habe nämlich auch meine Daseinsberechtigung!«

     Hoppla! Isolde war offenbar nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. »Ich wollte wissen, ob man auf diesem Handy von einem Menschen angerufen werden kann.«

     »Nur, wenn man eine entsprechende Freischaltung beantragt.«

     »Wo muss man das tun?«

     »Bei mir. Ich leite den Vorgang dann zur Genehmigung an Gabriel weiter und anschließend kümmert sich gegebenenfalls unser technisches Kompetenzzentrum um die Umsetzung.«

     »Okay. Können wir das dann bitte machen?«

     »Solch einen Antrag dürfen nur Engel stellen.«

     »Ich nicht?«

     »Bist du ein Engel?«

     Na toll. Danke fürs Gespräch! Wütend legte ich auf.

 

Ein paar Minuten später klingelte mein Telefon.

     »Mit Engel Isolde scheinst du dir aber keine Freundin gemacht zu haben«, begrüßte mich Gabriel. »Es ist nicht sonderlich klug, sich mit der Leiterin der Notrufzentrale zu überwerfen, Lucy.«

     »Sie schikaniert mich, wo sie kann!«

     »Soso, und du benimmst dich natürlich stets wie das reinste Engelchen?« Er musste über sein eigenes Wortspiel lachen. »Ich habe gehört, du möchtest eine Freigabe für das Handynetz auf der Erde beantragen?«

     »Ja. Bea hätte gerne eine Möglichkeit, mich zu kontaktieren. Und nachdem ich schon kein Festnetztelefon habe und auch keine E-Mailadresse, wollte ich ihr meine Handynummer geben.«

     »Gut, das lässt sich einrichten.«

     »Wirklich? Obwohl ich kein Engel bin?«

     »Ja, Lucy. Ich habe die Befugnis, dir das zu genehmigen, auch wenn du kein Engel bist.«

     »Aber ... wow ... das ist ... spitze!«

     »Sobald die Techniker den Anschluss in das irdische Netz eingebunden haben, schicken sie dir eine SMS mit deiner neuen Telefonnummer, die du deiner Freundin sagen kannst. Das dürfte spätestens heute Abend erledigt sein.«

     »Danke. Vielen, vielen Dank.«

     »Gern geschehen, Lucy. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

     »Werde ich für Bea unter der Nummer für immer erreichbar bleiben?«, fragte ich leise. »Ich meine, auch, wenn ich in ein paar Wochen wieder im Himmel wohne?«

     Gabriel seufzte. »Wenn du zurück bist, ist deine Mission auf Erden abgeschlossen, Lucy. Du weißt selbst, dass du hier oben alles vergessen wirst, was da unten geschieht.«

     »Und ... wenn ich das nicht möchte?«

     »Das ist nicht so einfach, Lucy. Auch bei uns gibt es Regeln.«

     »Aber Bea braucht eine beste Freundin.«

     »Meinst du nicht, dass ihr ein Mensch aus Fleisch und Blut nützlicher ist als jemand, der Tausende Kilometer weit entfernt im Himmel lebt? Der sie weder in den Arm nehmen, noch mit ihr essen gehen kann?«

     »Aber ... ich mag sie doch so gern.«

     Gabriel seufzte erneut. »Wir werden sehen, was die Zeit bringt.«

 

Nach dem Telefonat machte ich mich endgültig auf den Weg ins Büro meines Mannes. Als ich ankam, saß Claudia, die Vegetarierin, bei ihm im Zimmer – allerdings nicht etwa auf dem Besucherplatz ihm gegenüber. Nein, weit gefehlt. Die junge Beamtin hatte sich vielmehr einen Stuhl geschnappt und war zu ihm hinter den Schreibtisch geschlüpft. Unter welchem Vorwand sie das geschafft hatte, wusste ich nicht. Ich merkte nur, dass es mir nicht recht war, sie so nah bei Gregor zu sehen. Mein Göttergatte hingegen schien kein Problem damit zu haben. Unbeirrt erklärte er ihr in seiner ruhigen Art einen Sachverhalt; offenbar gingen sie eine Gerichtsverhandlung durch. Ich nahm auf einem der Besucherstühle gegenüber
Platz und beobachtete die zwei. 

     Bildete ich es mir nur ein, oder lächelte sie ihn wirklich überdurchschnittlich oft an? Und hatte ihr Stuhl nicht noch ein ganzes Stück weiter von seinem entfernt gestanden, als ich hereingekommen war? Genau in dem Augenblick rutschte sie unter dem Vorwand, ihm etwas in einer Akte zeigen zu wollen, erneut ein bisschen näher. Mein armer Mann! Es war schrecklich zusehen zu müssen, wie sehr sie ihm auf die Pelle rückte und er sich so gar nicht zu helfen wusste. 

     Als ich es nicht mehr länger ertragen konnte, stand ich auf, beugte mich über den Schreibtisch und kippte Claudia bei einer ihrer weiteren Bedrängungsaktionen die halbvolle Kaffeetasse in den Ausschnitt – natürlich ließ ich es so aussehen, als sei sie selbst dagegen gestoßen.

     Mit einem Schreckenslaut fuhr sieh hoch und blickte an sich hinunter. Ihr Ringelshirt sah nicht mehr sonderlich hübsch aus. Ohne erkennbare Gefühlsregung brachte mein geistesgegenwärtiger Mann die Akten vor der sich ausbreitenden Pfütze in Sicherheit. Anschließend zog er ein Päckchen Taschentücher aus seiner Schublade, reichte eins der Kollegin und begann sodann, die Lache aufzuwischen.

     »Ich glaube, wir machen besser ein andermal weiter«, murmelte er.

     Claudia schlich nach einer gestammelten Entschuldigung wie ein geprügelter Hund aus seinem Büro. 

     Entgegen meiner Erwartung blieb mein Handy nach dieser Szene stumm. Das konnte ich mir nur damit erklären, dass Gabriel eine Magen-Darm-Grippe heimgesucht haben musste und er schon wieder auf dem Klo saß.

 

Am frühen Abend animierte ich meinen Mann, ins Hallenbad Ebensee zu gehen. Wir waren schon seit Jahren Mitglieder beim Post SV. Ich wollte ihn dazu bringen, von jetzt an wieder regelmäßig dreimal die Woche zu trainieren, genau so, wie wir das früher gemacht hatten. Schwimmen, Fahrrad fahren, joggen, klettern, Krafttraining. Es würde ihm mit Sicherheit guttun. 

     Während Gregor Schwimmbrille, Badehose, Handtuch und Duschgel zusammenpackte, blieb ich auf dem Weg ins Schlafzimmer plötzlich wie angewurzelt stehen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! So viel Blödheit gehörte verboten! In meinem Enthusiasmus hatte ich meinen Göttergatten natürlich auch alle meine Sportsachen in die Altkleidercontainer stopfen lassen. Badeanzug, Bademantel, Jogginganzug, Turnschuhe, et cetera. Alles war weg. So ein verdammter Mist! Was sollte ich nun tun? Ich konnte ja schlecht nackt ins Schwimmbad gehen. Wenn es durch Zufall außer Bea noch jemanden gab, der mich sehen konnte, wäre das eine Katastrophe. In BH und Slip wollte ich mich genauso wenig zur Schau stellen. Die Erinnerung an Gabriels Bemerkung hinsichtlich der Beschaffenheit meines Pos genügte, um von der Alternative ebenfalls Abstand zu nehmen. Ich sah an mir hinunter. Cremefarbene Bluse, enger roter Rock bis knapp übers Knie, rotes Sakko, rote High Heels. Mein Agentinnen-Outfit. Definitiv nicht schwimmbadtauglich!

     Nach einem Augenblick löste ich mich aus meiner Starre. Zumindest für mein Schuhproblem gab es eine Abhilfe. Dem Himmel sein Dank! Im wahrsten Sinne des Wortes: Ich würde einfach die weißen Badelatschen anziehen, die zu meiner weißen Dienstkleidung gehörten. Wenn ich mir dann noch von Gregor ein weißes T-Shirt zum Drüberziehen borgte, sah ich nicht viel anders aus als eine Bademeisterin. 

 

Es war ein absolut komisches Gefühl, meinem Mann in die Herrenumkleide zu folgen – auch, wenn nichts passieren konnte, da sich die Jungs ja nicht vor den Wäschespinden, sondern in den Kabinen auszogen. Schade eigentlich. Einem klitzekleinen bisschen Peep-Show wäre ich durchaus nicht abgeneigt gewesen – vorausgesetzt, der Typ passte. In die Damenumkleide traute ich mich nicht, denn was hätte ich dann mit meinen Klamotten machen sollen? So stopfte ich sie in meine Handtasche und legte diese in einem unbemerkten Moment mit in Gregors Spind.

     Während mein Göttergatte seine Bahnen zog, schlenderte ich am Beckenrand entlang und scannte das Publikum – vor allem das weibliche. Nach kurzer Zeit fiel mir eine Frau auf, die ebenso unbeirrt trainierte wie er. Das war doch schon mal nicht schlecht.

     Erst nachdem sie einen halben Kilometer nonstop gekrault war, machte sie eine Pause. Ich trat näher und musterte sie genauer. Sie hatte ein hübsches Gesicht, kurze blonde Haare und muskulöse Arme. Außerdem schien sie allein da zu sein, zumindest kam niemand zu ihr, um sich mit ihr zu unterhalten. 

     Ich überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, sie mit meinem Mann ins Gespräch kommen zu lassen. Mir fiel jedoch nichts Gescheites ein. Gregor schwamm nach wie vor in der Bahn neben ihr rauf und runter. Nach ein paar Minuten setzte auch sie ihre Schwimmbrille wieder auf und startete zeitgleich mit ihm in eine neue Runde. Um mir die Langeweile zu vertreiben, machte ich mir einen Spaß daraus, mal ihm, mal ihr zu suggerieren, ein bisschen schneller oder langsamer zu schwimmen, damit mal die eine, mal der andere eine Nasenlänge weiter vorn lag. 

     Als die beiden den zweiten halben Kilometer hinter sich hatten, ließ ich sie gleichzeitig am Beckenrand innehalten. Die junge Frau nahm ihre Schwimmbrille ab und lächelte meinen Mann an. Er folgte in beiden Punkten ihrem Beispiel. 

     »Sie kraulen aber nicht schlecht«, eröffnete sie das Gespräch. Frauen waren in so was einfach zuverlässiger als Männer.

     »Sie aber auch nicht«, gab Gregor das Kompliment natürlich sofort zurück. 

     »Trainieren Sie hier regelmäßig?«

     »Bis vor einem Jahr zweimal die Woche, aber jetzt fange ich gerade erst wieder an. Und Sie?«

     »Ich komme immer Montag, Mittwoch und Freitag her. Meistens gegen halb acht.«

     Es entstand eine Pause. Gregor hätte jetzt wohl etwas sagen müssen, aber weder ihm noch mir fiel etwas Passendes ein. Nach einem Augenblick meinte die Frau daher: »Na, vielleicht sehen wir uns in Zukunft öfter. Es hat jedenfalls Spaß gemacht, neben Ihnen zu schwimmen.«

     »Das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite.«

     Sie stieg anmutig aus dem Becken, nahm ihr Badetuch, das sie auf den Startblock gelegt hatte und strubbelte sich mit einer verführerischen Geste durch die Haare. Im selben Moment nahm ein Jugendlicher am Rand Anlauf und machte eine geniale Arschbombe. Das Wasser spritzte meterweit in alle Richtungen, sogar bis an die Fenster. Der Bademeister kam herbeigestürmt und hielt dem Jungen eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Spaßverderber!

     Als ich endlich wieder zu Gregor schaute, sah ich, dass das Handtuch der Schwimmerin triefend nass geworden war. Zum Abtrocknen konnte sie es heute definitiv nicht mehr gebrauchen. Sie blickte nicht eben erfreut drin.

     »Haben Sie ein zweites dabei?«, fragte mein Mann freundlich.

     Sie schüttelte den Kopf.

     »Wenn Sie möchten, borge ich Ihnen eins von mir.« Ohne eine Antwort abzuwarten schwang er sich aus dem Becken. »Kommen Sie.« Gemeinsam gingen sie zur Handtuchablage, die sich in der Nähe der Duschen befand. Dort reichte er ihr großzügig das größere der beiden Tücher, die er mitgenommen hatte. Prima! Und womit sollte ich mich jetzt abtrocknen? Schließlich hatte ich auch etwas abbekommen. Ich seufzte.

     »Das ist sehr nett von Ihnen.« Sie strahlte ihn an. 

     Na, das will ich aber auch meinen!, dachte ich bei mir.

     »Kein Problem. Geben Sie es mir einfach bei Ihrem nächsten Besuch zurück.«

     »Heißt das, wir sehen uns am Freitagabend?« Ihr Strahlen wurde noch intensiver.

     Er zögerte einen Moment. 

     Ich heftete meine Augen auf ihn: Das ist doch eine gute Sache, wenn du jemanden hast, der dich motiviert, wieder regelmäßig schwimmen zu gehen. 

     Mein Mann nickte. »Wenn mir beruflich nichts dazwischenkommt, werde ich da sein.«

     »Ich heiße übrigens Anna-Lena.«

     »Gregor.«

     Sie gaben sich die Hand, dann verabschiedete sich die junge Frau.






Sechzehntes Kapitel

In dem Lucy sich einen gemütlichen Abend macht

 

Im Lauf des Vormittags piepte mein Handy. Es war eine SMS. Nein, es war die SMS, die eigentlich gestern schon hätte kommen sollen. Die Kurznachricht vom technischen Kompetenzzentrum im Himmel, in der mir mitgeteilt wurde, dass ich nun auch von Menschen angerufen werden konnte. Ich freute mich und schickte Bea sofort meine Nummer. 

     Unmittelbar darauf klingelte Gregors Telefon. Ohne von der vor ihm liegenden Akte aufzusehen, griff er zum Hörer und meldete sich barsch. Nach einem Augenblick lehnte er sich lächelnd in seinem Stuhl zurück.

     »Hallo Ute, das ist aber schön, dass du anrufst.« Seine Stimme war mit einem mal deutlich wärmer geworden. Es war meine Kollegin, die wir am Geldautomaten in der Bank getroffen hatten. Er hörte ihr eine Weile zu, dann meinte er: »Ja, natürlich steht meine Einladung noch. Freitagabend? Gerne.«

     Nein! Da triffst du dich mit Anna-Lena zum Schwimmen!, erinnerte ich ihn schnell.

     »Oh, warte, mir fällt gerade ein: Das ist doch nicht so gut. Freitag habe ich schon mit jemandem ausgemacht, ein bisschen zu sporteln. Ich muss endlich wieder regelmäßig was tun. In meinem Alter setzt man schnell Rost an.« Er lachte kurz. Offenbar hatte Ute ihm ein Kompliment gemacht. »Wie schaut es bei dir am Samstagabend aus?« Sie schien Zeit zu haben, denn als Nächstes fragte mein Mann, wo sie hingehen wolle. Ich platzte fast vor Neugier, weil ich ihre Antwort wiederum nicht verstand. Mein Göttergatte gab auch nichts preis, sondern erwiderte lediglich: »Einverstanden. Wenn du mir deine Adresse gibst, hole ich dich um halb acht ab.« Er kritzelte schnell etwas auf seine Schreibtischunterlage, bevor er das Gespräch beendete.

 

Gegen Mittag kam Tobias auf einmal ins Zimmer gestürmt. »Thomas hat gerade angerufen. Wie es ausschaut, wollen die Typen in Hof das Ding heute durchziehen.«

     »Haben wir alle benötigten Genehmigungen von der Staatsanwaltschaft?«

     Tobias nickte. »Wir müssen in spätestens einer Stunde losfahren.«

     »Kein Problem, bis dahin habe ich alles erledigt, was heute unbedingt noch raus muss.« Mein Mann langte nach seinem Kalender. »Mist. Frau Middelhauve wollte nachher vorbeikommen.« Er hielt kurz inne. »Na ja, den Termin muss ich dann eben absagen. Also, geht klar, ich bin in einer Stunde fertig. Bereite du bitte alles vor.«

     Während Tobias sich abwandte, griff Gregor schon zum Telefon und tippte schnell eine Nummer ein.

     »Hallo, Frau Middelhauve, es tut mir leid, aber ich muss unseren Termin leider verlegen, ich habe einen Einsatz.« 

     Was Bea darauf antwortete, konnte ich zwar nicht hören, wie ich sie einschätzte, würde sie jedoch verständnisvoll reagieren.

     Gregor meinte dann auch prompt: »Schön, dass Sie nicht sauer sind. So ist das im Leben eines Zollfahnders nun mal. Leider. Wie schaut es morgen Nachmittag bei Ihnen aus?« Er hörte ihr zu, während er in seinem Kalender blätterte. »Gut, sagen wir gegen vierzehn Uhr? Aber rufen Sie am Vormittag bitte noch mal kurz durch, damit ich auch wirklich hier bin.« 

 

Keine zehn Minuten später piepte mein Handy. Eine SMS von Bea: Hast du Lust, heute ca. 17.00 zu mir zum Essen zu kommen? Ich mache Lasagne.

     Hmmm. Das klang lecker. Andersrum würde ich bis zum Spätnachmittag wohl nicht zurück sein, wenn ich Gregor begleitete. Ich seufzte. Die Einsätze liefen immer gleich ab: Anfahrt, Lagebesprechung, warten, warten, warten und wenn es gut lief ein Zugriff mit anschließender Durchsuchung und Vernehmung sowie oftmals stundenlanger Nachbearbeitung bis tief in die Nacht. Das versprach nun nicht gerade ein Ausflug zu werden, bei dem Gregor meine Unterstützung brauchte. Er würde seine Gedanken voll und ganz bei den bevorstehenden Festnahmen haben. Ich gab mir einen Ruck. Wenn ich sowieso überflüssig war, konnte ich genauso gut hierbleiben, es mir auf Beas Sofa bequem machen und meinen zweiten Schützling betüddeln. Kurzerhand schrieb ich ihr zurück: Supergern ... freu mich! :)

     »Tobias hat vorgeschlagen, dass ich bei euch mitfahre. Ist das okay für dich?« Claudia war in das Büro meines Mannes gekommen. 

     »Natürlich. Warum sollte mir das nicht passen?« Gregor klang geistesabwesend. Auf einmal hob er mit einem Ruck den Kopf, ganz so, als habe er gerade erst mitbekommen, dass jemand mit ihm redete. Überrascht blickte er seine Kollegin an. »Schicke Bluse, Claudia.« 

     »Danke.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. 

     Ich musterte meinen Mann eindringlich. Das waren ja ganz neue Töne. Sollte er die junge Beamtin am Ende etwa sympathisch finden? Vielleicht hätte ich ihn doch besser zum Einsatz begleiten sollen, anstatt Bea zu besuchen? Aber nun konnte ich ihr nicht mehr absagen. 

 

Sobald mein Mann und seine Kollegen gegen ein Uhr aufgebrochen waren, verließ auch ich die Dienststelle und machte mich auf den Heimweg. Ich wollte mir einen Verwöhn-Nachmittag gönnen und mich für ein Stündchen in die Badewanne legen. Vorher holte ich jedoch zwei Flaschen Rotwein aus dem Keller, die ich Bea anstelle von Blumen mitbringen würde. 

     Ich hatte zunächst überlegt, ob ich Gregor ein bisschen Geld aus dem Portemonnaie »klauen« sollte, um bei einem Floristen einen schönen Strauß zu besorgen. Aber dann hatte ich den Gedanken verworfen, obwohl ich mir sicher war, dass Bea sich riesig darüber gefreut hätte. Für mich wäre es jedoch mit einem enormen Aufwand verbunden gewesen, in einem Laden unauffällig einen bereits fertig gebundenen Blumenstrauß zu entwenden und das Geld dafür heimlich in die Kasse zu schmuggeln. Während ich in der dampfenden Badewanne lag und meine Finger und Zehen herrlich schrumpelig wurden, kam mir allerding die Idee, auf dem Feld an der Erlanger Straße ein paar Sonnenblumen zu schneiden. Die passten ganz wunderbar zu Beas sonnigen Gemüt. Und wenn ich sie in meine Tasche steckte, die ihr Volumen an die darin verstauten Gegenstände anpasste, konnte sie auch niemand sehen.

     Mit Geschenken beladen wie ein Weiser aus dem Morgenland klingelte ich schließlich zwei Minuten nach fünf bei ihr.

     »Großartig, dass du heute so spontan Zeit und Lust hast«, begrüßte sie mich freudig. »Komm rein, das Essen ist gleich fertig.«

     »Schau mal, ich habe dir was mitgebracht: Ich dachte, du würdest dich vielleicht über ein paar Sonnenblumen freuen?«

     »Und wie!« Strahlend nahm sie mir das in Zeitungspapier gewickelte Bündel ab und ging voran in die Küche, in der es ganz köstlich duftete. Als ich den liebevoll gedeckten Tisch sah, stockte mir Sekundenbruchteile lang der Atem: Auf einer orangefarbenen Tischdecke standen große, weiße, rechteckige Teller sowie rote Wassergläser. Auf den ebenfalls roten Stoffservierten lag blitzblank geputztes altes Silberbesteck. Das Schönste aber waren die vielen brennenden Teelichter in kleinen grünen Glasschälchen und die unzähligen Gänseblümchen, die auf dem Tisch verstreut lagen. Ich fühlte mich, als hätte ich Geburtstag. 

     »So einen toll gedeckten Tisch habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen«, murmelte ich schier zu Tränen gerührt.

     Bea lächelte zufrieden und stellte die Sonnenblumen in eine große Vase. Dann holte sie zwei langstielige Rotweingläser aus dem Schrank, öffnete eine der beiden mitgebrachten Flaschen und schenkte uns ein.

     »Habe ich etwas vergessen?« Suchend schaute sie sich um. 

     Ich schüttelte den Kopf. »Es ist alles perfekt.«

     »Na, dann wollen wir mal.«

     Sie nahm eine große Auflaufform aus der Röhre und stellte sie auf den Tisch. Die goldgelbe Lasagne duftete nicht nur herrlich, sondern sah auch zum Reinbeißen aus.

     »Wow! Ich glaube, du hast deinen Beruf verfehlt!«

     »Warum?«

     »Du solltest ein Restaurant betreiben, so toll, wie du das alles gezaubert hast; die Deko und das Essen. Ich würde das nicht hinbekommen. Bei uns kocht meistens mein Mann. Und so einen Blick fürs Detail habe ich auch nicht.«

     »Ist er eigentlich nicht sauer, wenn du bei mir isst?«

     »Er hat einen Einsatz und kommt sicher erst sehr, sehr spät zurück«, winkte ich ab.

     »Hm. Da scheint es heute wohl überall beim Zoll rundzugehen. Herr Theiss hat mir vorhin aus demselben Grund ganz kurzfristig meinen heißersehnten Termin abgesagt. Jetzt hänge ich in meiner Geschichte wieder mal fest. Hoffentlich klappt das morgen mit unserem Treffen, denn sonst kann ich das ganze Wochenende nichts machen, und dann drehe ich völlig durch.«

     »So schlimm?«, fragte ich mitfühlend.

     Bea nickte. »Ich weiß schon, ich steigere mich da immer viel zu sehr rein, aber ich bin einfach ein Gefühlsmensch.«

     »Also, ich finde es großartig, dass du so emotional bist.« Ich lächelte sie an. »Sonst hättest du den Tisch nicht so liebevoll gedeckt. Und die Lasagne schmeckt auch ganz vorzüglich. Für mich bist du eine Bilderbuchfrau.«

     Bea lachte. »Du meinst, irgendwann reicht es doch auch bei mir noch für einen anständigen Kerl?«

     »Ach ja? Und wer hat mir vor zwei Tagen erst erzählt, dass sie so gar keine Zeit für einen Mann hat und lieber eine beste Freundin haben möchte?« 

     »Na ja: Beste Freunde bleiben, Männer nicht.« Bea zuckte mit den Schultern. »Aber manchmal hat man halt doch ein bisschen Sehnsucht und will nicht jeden Abend allein auf dem Sofa sitzen und arbeiten.«

     »Und was machst du dann?«

     »Meistens gehe ich stundenlang joggen.«

     »Echt? Ich war früher auch oft laufen.«

     »Und jetzt nicht mehr?«

     Ich wurde rot. Wieder einmal hatte ich mich verplappert. »Zumindest nicht mehr so häufig«, nuschelte ich und schob mir schnell eine Gabel Lasagne in den Mund. »Was machst du sonst noch gern?«

     Bea zuckt mit den Schultern. »Nicht viel. Eigentlich gehe ich nur schwimmen und joggen. Ich trainiere für einen Marathon. Für mehr bleibt mir keine Zeit.«

     »Und was hast du vor, wenn du mit dem Buch fertig bist?«

     »Ganz einfach: Ich schreibe das nächste. Nach dem Spiel ist vor dem Spiel. Es geht immer weiter.«

 

Als krönenden Abschluss unseres Gelages kochte Bea ein Glas ihres unvergleichlichen Latte Macchiatos. Wieder war ich absolut fasziniert, wie sie es schaffte, aus aufgeschäumter Milch, in die ein Espresso gekippt wird, eine die Geschmacksnerven derart betörende Kreation zu zaubern. Erst nachdem sich auch der letzte Hauch auf dem Gaumen unwiederbringlich verflüchtigt hatte, machten wir es uns mit der zweiten Flasche Rotwein auf dem Sofa gemütlich.

     »Jetzt haben wir die ganze Zeit von mir gesprochen.« Bea legte den Kopf schief. »Was ist mit dir? Was macht deine Jobsuche?« 

     Puh! Eine schwierige Frage. »Ich überlege, ob ich mich vielleicht noch mal komplett neu orientiere und eine Ausbildung machen sollte«, sagte ich vorsichtig.

     »In welche Richtung tendierst du?« Offenbar störte sich Bea nicht daran, dass ich im Grunde genommen viel zu alt für derlei Pläne war.

     »Das weiß ich noch nicht so genau«, antwortete ich ausweichend und wechselte abrupt das Thema. »Sag mal, was ganz was anderes: Dein Nasenring. Ähm, ich meine ...«

     »Das ist ein Nasenstecker«, grinste Bea. »Ich bin kein Zuchtbulle!«

     »Entschuldigung. Aber hat das nicht saumäßig wehgetan?«

     »Wenn man es am Nasenflügel unterhalb des Knorpelgewebes sticht, ist es überhaupt nicht schlimm. Nur ein kurzer Pieks. Ungefähr nach einem Monat ist es abgeheilt, dann kannst du ganz nach Belieben einen anderen Schmuck einsetzen. Meiner ist eine Sonderanfertigung: Ich habe von meiner Oma einen unheimlich scheußlichen Ring mit einem winzigen Diamanten geerbt. Den habe ich mir kurzerhand von einem Goldschmied zu einem Nasenstecker umarbeiten lassen.«

     »Oh, so einen Nasenflügelglitzerstein hätte ich auch gerne«, murmelte ich und dachte an meinen Ehering, der ebenfalls mit einem kleinen Diamanten verziert war. Seit meinem Tod lag er in der obersten Schublade des Nachtkästchens meines Mannes.

     »Warum lässt du dir dann kein Nasen-Piercing stechen? Es würde dir sehr gut stehen.«

     »Findest du?«

     Bea nickte. »Wenn du Schiss hast, halte ich Händchen.«

     Irgendwie fand ich es schade, dass ich es nicht machen lassen konnte. Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Das geht leider nicht. Mein Mann wäre total dagegen.«

     Armer Gregor!, dachte ich. Wofür er alles herhalten musste. Dabei hätte es ihn sicher ganz und gar nicht gestört.






Siebzehntes Kapitel

In dem Lucy ein Déjà-vu hat

 

Es ging schon auf Mitternacht zu, als ich mich von Bea verabschiedete und in der lauen Sommernacht auf den Heimweg machte. Als ich gegen ein Uhr endlich zu Hause ankam, blieb ich wie angewurzelt im Garten stehen: In unserem Häuschen herrschte Festtagsbeleuchtung. Die Schiebetür zum Wohnzimmer stand weit offen, auf der Terrasse saßen Gregor und seine beiden Kollegen Claudia und Tobias. Vor ihnen standen leergegessene Teller, eine Schüssel mit einem Rest Spaghetti und ein großes, zur Hälfte geleertes Glas Pesto. Ich war sprachlos. Kaum war die Katze aus dem Haus, schon tanzten die Mäuse auf dem Tisch. Irgendwie schien mein Göttergatte allein doch gar nicht so schlecht zurechtzukommen. 

     Während ich nähertrat, erhob sich Claudia, stellte die Teller zusammen und trug den Stapel Geschirr in die Küche, wo sie begann, ihn in die Spülmaschine zu räumen – natürlich ganz anders, als ich es meinem Mann beigebracht hatte. Er unternahm jedoch nichts, außer einem einzigen, äußerst vagen Versuch, sie überhaupt von dieser Tätigkeit abzuhalten. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass er es genoss, es nicht selbst machen zu müssen und seiner jungen Kollegin unter dem Vorwand, noch eine Runde Bier zu holen, gerne dabei zusah.

     Schlussendlich war es sein entspanntes Lächeln, das mich dazu verleitete, Claudia versehentlich einen Teller herunterfallen zu lassen. 

 

Am Morgen überraschte mich mein Mann damit, dass er die hellblaue, ausgewaschene Jeans anzog, in die ich ihn vor ein paar Tagen gezwungen hatte. Zwar wählte er schwarze Socken und ein ebensolches Hemd mit feinen orangefarbenen Streifen dazu, aber es hatte ganz offensichtlich ein Wandel eingesetzt. Hoffentlich merkte Gabriel das nicht sofort, sonst wäre meine Mission auf der Erde schneller beendet, als mir lieb war.

     Selbstverständlich blieb Gregors Kollegen die veränderte Kleiderwahl nicht verborgen. Ich erkannte es an den Blicken, mit denen sie ihn musterten, und dem darauffolgenden wohlwollenden Lächeln. Aber es war natürlich mal wieder Tobias, der jedermanns Gedanken in Worte fasste.

     »Sind dir die schwarzen Klamotten ausgegangen oder hast du endlich festgestellt, dass das im Sommer eine megaunpraktische Farbe ist, weil man sich damit zu Tode schwitzt?«

     Mein Mann sah ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.

     »Na, egal. Ich finde es jedenfalls einen erfreulichen Anblick. Und den Damen im Sekretariat geht das ganz genauso.«

     Ein paar Minuten später steckte Claudia den Kopf ins Zimmer und fragte Gregor schüchtern, ob er einen Augenblick Zeit für sie habe.

     »Natürlich, Claudi. Was ist denn unklar?«

     »Es geht noch mal um die Zuständigkeiten im nordbayerischen Raum. Du hast mir doch gestern gesagt, dass du mir das auf der Karte zeigst.«

     »Stimmt.« Er setzte seine Brille auf und wandte sich seinen Monitoren zu. »Hol dir einen Stuhl, und komm zu mir hinter den Schreibtisch.«

     Ich hielt die Luft an. War das wirklich mein um mich trauernder Mann, der auf einmal zu solch raffinierten Schachzügen im Stande war? Das Mädel ließ sich jedenfalls nicht lange bitten. Flugs setzte sie sich neben ihn. Und wieder konnte ich genau dasselbe Phänomen beobachten wie vor zwei Tagen: Anfänglich hielt sie mit züchtig übereinandergeschlagenen Beinen sittsam Abstand. Doch je länger das Gespräch dauerte, desto näher rutschte sie an meinen Göttergatten heran. Diesmal ließ ich sie keine Sekunde aus den Augen. Ihre Bewegungen wurden immer ausladender, immer wieder kam es zu kurzen Berührungen. Wenn sie auf den Bildschirm deutete, beugte sie sich von Mal zu Mal ein klein wenig weiter vor, sodass nicht nur ich ihr direkt in den Ausschnitt ihres T-Shirts gucken konnte. 

     Beim zehnten Manöver dieser Art riss mir der Geduldsfaden. Schamlose Göre! Ich stand auf und schob Gregors gutgefülltes Mineralwasserglas Millimeter für Millimeter näher an ihren Ellenbogen heran. Als sie sich endlich wieder aufrichtete, nachdem sie ihm einen besonders langen Einblick gestattet hatte, touchierte sie das Glas. Ein dumpfer Schlag, ein leises Klirren, ein erschrockener Schrei: Der Boden war voller Scherben, und Claudia hatte einen riesigen Wasserfleck auf dem T-Shirt. Routiniert rettete mein Mann einmal mehr seine Akten vor ihrer vermeintlichen Schussligkeit. 

     »Oh Gott, ist mir das peinlich! Entschuldigung. Ich weiß gar nicht, warum mir das immer in deiner Gegenwart passiert. Ich bin sonst nicht der Mensch, der ...«

     »Kein Problem, ich habe alles unter Kontrolle.« Gregor drehte sich um und nahm das Geschirrtuch vom Fensterbrett, mit dem er seinen Schreibtisch nach ihrer Kaffeeattacke gereinigt hatte. Claudia sammelte unterdessen die Scherben vom Boden zusammen. Natürlich stellte sie sich dabei so ungeschickt an, dass sie sich in den Finger schnitt. Allerdings nur ganz leicht. Hätte sie nicht derart gequiekt, wäre es gar nicht weiter aufgefallen. So aber ließ mein Mann die Pfütze Pfütze sein und kümmerte sich um die Verarztung des Daumens, auf dem sich tatsächlich ein halber Blutstropfen bildete. 

 

Gegen Mittag klingelte Gregors Handy. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich kapierte, dass die Anruferin, eine gewisse Frau von Eschweiler, unsere Verkaufsanzeige im lokalen Käseblatt gelesen hatte und sich brennend für mein Auto interessierte. Großartig! Sie schien es allerdings ungemein eilig zu haben. Samstagvormittag war ihr zu spät. Also ließ sich mein Schatz breitschlagen: Er nannte ihr unsere Adresse und versprach in einer halben Stunde daheim zu sein.

     Als wir vor dem Haus hielten und die ältere der beiden wartenden Frauen erblickten, hätte die Überraschung nicht größer sein können: Es war die Dame, die wir letztes Wochenende zur Werkstatt geschleppt hatten, nachdem sie an der Tankstelle Benzin anstelle von Diesel getankt hatte. Frau von Eschweiler machte ein ebenso erstauntes Gesicht, meinen Mann wieder zu treffen, freute sich dann aber umso mehr, dass er der Verkäufer war. Ihre Begleiterin war offenbar ihr Töchterchen: Für sie sollte mein Auto sein.

     »Ich dachte, Ihnen gehört der schnittige Clio, mit dem Ihre Mutter unterwegs war?«, erkundigte sich Gregor bei dem jungen Fräulein. »Der sah doch ziemlich neu aus.«

     »Ein halbes Jahr. Aber nachdem sie den nun mit ihrer hirnlosen Tankerei ruiniert hat, will ich nicht mehr damit fahren«, motzte die offenbar nach Strich und Faden verwöhnte Göre.

     Mein Göttergatte zog die Augenbrauen hoch, enthielt sich aber eines Kommentars. Die Mutter zuckte bloß hilflos mit den Schultern. Ich an ihrer Stelle hätte meine Tochter zurechtgewiesen, nicht in der dritten Person von mir zu sprechen, wenn ich nur einen halben Meter von ihr entfernt stand.

     Wäre es nach Frau von Eschweiler gegangen, hätten sie den Kauf sofort, ohne Probefahrt, abgewickelt. Aber sowohl mein Mann als auch die junge Dame bestanden darauf. Und ich erst recht: Ich brauchte nämlich Zeit, ihr meinen Audi madig zu machen! Die Trulla sollte ihn nicht bekommen.

     Schon nach den ersten Metern wurde mir klar, dass ihr Fahrstil dem ihrer Mutter nicht unähnlich war; zumindest wenn ich daran zurückdachte, wie schnittig Frau von Eschweiler in die Tankstelle geschossen war. Wir brauchten keinen halben Kilometer, um einen Kavaliersstart hingelegt, ein Stopp-Schild überfahren und an einer Rechts-vor-links-Kreuzung einem anderen Verkehrsteilnehmer die Vorfahrt genommen zu haben. Bevor die Göre es schaffte, mich erneut in einem Verkehrsunfall sterben zu lassen, richtete ich meine Augen fest auf ihren Hinterkopf und schickte ihr einen Gedanken: Nein, diese alte Klapperkiste kommt für dich nicht infrage, du willst ein neues Auto! Du fährst jetzt retour!

     Gedacht, getan. Ohne den Blinker zu setzen oder auf andere Verkehrsteilnehmer zu achten, wendete sie unmittelbar vor dem Berufsförderungswerk, was sogar meinen Mann trotz seiner stoischen Ruhe dazu zwang, die Augen kurzzeitig zu schließen. Dann raste sie den Weg zurück, den sie gekommen war.

     »Da stimmt was mit der Kupplung nicht«, behauptete das Töchterchen kess, sobald sie schwungvoll in die Einfahrt gebrettert und ausgestiegen war. »Tut mir leid, aber die Kiste kommt für mich nicht infrage. Ich habe von vornherein gesagt, dass ich ein neues Auto will und keine so alte, gebrauchte Karre.« 

     Der Mutter blieb nach dieser Ansage nur, sich vielmals für die verschwendete Zeit zu entschuldigen.

 

Gregor fuhr meinen Audi, an dem garantiert nichts mit der Kupplung war, wieder in die Garage und schickte sich gerade an, ins Haus zu gehen, als jemand seinen Namen rief. Ich drehte mich um. An der Gartentür stand eine Frau Mitte dreißig. Sie trug schwarze Leggins und ein sommerlich-buntes Top. Ihre sehr blond gefärbten Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. 

     »Ja, Frau Schneider? Wie kann ich Ihnen helfen?«

     Ich schaute meinen Mann überrascht an. Woher kannte er denn nun schon wieder diese Dame?

     »Mein Rasenmäher ... ich bekomm ihn einfach nicht an.«

     Aha. Die Gute war offenbar eine Nachbarin. Sie musste in eins der neugebauten Häuser eingezogen sein, nachdem ich gestorben war. 

     »Hat das bis heute Abend Zeit? Ich wollte mir nämlich eigentlich noch schnell etwas zum Essen machen, bevor ich zurück in die Arbeit muss. Ich bin nur kurz heimgekommen, weil sich jemand für das Auto meiner Frau interessiert hat.«

     »Na ja«, sagte sie zögerlich, »ich bekomme heute Nachmittag Besuch und wollte deswegen vorher den Rasen mähen, damit die Kinder ihn nicht völlig ruinieren. Aber wenn es bei Ihnen jetzt so gar nicht geht, ist es eben nicht zu ändern.« 

     Gregor seufzte. »Überredet, dann schaue ich mir das Teil halt doch gleich an.«

     Schlagartig hellte sich ihr Gesicht auf. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas kochen. Ein Geschnetzeltes mit Nudeln ist in null Komma nix fertig.«

     »Nein, nein, machen Sie sich keine Umstände.« Gregor griff nach seinem Aktenkoffer und ging zum Gartentürchen.

     »Ich würde mich gerne bei Ihnen revanchieren. Und außerdem habe ich auch noch nichts gegessen.«

     Neugierig folgte ich den beiden in das neugebaute Haus schräg gegenüber. Die offene Küche war vom Wohnzimmer lediglich mit einem Bartresen abgetrennt. Plötzlich kam ein Hund mit den Ausmaßen eines Kalbes angetrottet, um meinen Mann zu begutachten. 

     »Seit wann haben Sie denn eine Dogge?«, fragte er und tätschelte dem Koloss den Kopf.

     »Bloß übers Wochenende. Eine Freundin musste kurzfristig für eine erkrankte Kollegin einspringen und hat niemand gefunden, der auf ihn aufpasst. Ist aber ein ganz schön anstrengendes Vieh, für immer möchte ich den nicht haben.«

     Während sich Frau Schneider daranmachte, Zwiebeln klein zu schneiden und das Nudelwasser auf zu setzen, guckte ich mich in ihrem Haus um. Im Erdgeschoss gab es eine Toilette und einen Abstellraum. In der Mansarde inspizierte ich das Schlafzimmer – mit Doppelbett –, ein geräumiges Badezimmer – in dem ich jedoch ausschließlich weibliche Gebrauchsartikel erspähte – und einen begehbaren Kleiderschrank. Darin hingen neben schicken Klamotten eine ganze Reihe Stewardessen-Kostüme. 

     Als ich wieder hinunterkam, roch es bereits ganz lecker. In einer Pfanne brutzelten Putenstreifen und Zwiebeln, im Topf daneben kochten Makkaroni. Anstatt sich um den Rasenmäher zu kümmern, hatte sich mein Mann mit der Nachbarin verquatscht. Wie ich dem Gespräch entnahm, gab sie ein paar amüsante Anekdoten zum Besten, die sie auf ihren Flügen erlebt hatte.

     Unmittelbar nach dem Essen gingen wir dann aber endlich nach draußen, um uns das Corpus Delicti anzusehen. Zurück im Haus blieb nur das liebe Hündchen, das die ganze Zeit keinen Mucks von sich gegeben, sondern wie ein steinerner Götze in der Küche gelegen hatte. 

     Kaum machte sich Gregor jedoch am Mäher zu schaffen und erweckte ihn – nach einigen Versuchen – knatternd zum Leben, kam das Vieh angeschossen und führte sich hinter der Terrassentür, die zum Glück zugezogen war, auf wie ein Berserker. Entweder mochte er keine lauten Geräusche, oder er wollte meinen Mann darauf aufmerksam machen, dass er die Mittagsruhe nicht einhielt. 

     Gregor und Frau Schneider sahen sich einen Augenblick lang an, dann prusteten beide vor Lachen los. Der Anblick der mit allen Vieren gleichzeitig in die Luft springenden Dogge war aber auch zu witzig – allerdings nur bis zu dem Moment, in dem sie den Riegel der Schiebetür mit einem lauten ›Rums‹ umlegte. Das war genau zu hören, weil Gregor den Rasenmähermotor Sekundenbruchteile vorher abgestellt hatte. 

     »Lass das jetzt nicht wahr sein«, murmelte Frau Schneider. Mit einem Satz war sie an der Tür und rüttelte daran. »Scheiße!« Sie wurde rot. »Entschuldigung.« Ob sie damit den Kraftausdruck meinte oder die Tatsache, dass das Monster uns ausgesperrt hatte, blieb offen. »Und jetzt?« Sie schaute Gregor flehentlich an. Manche Frauen setzten schon ein merkwürdiges Vertrauen in Männer. Glaubte sie, er könne zaubern und die Tür werde sich wie Sesam öffnen, wenn er sie berührte?! 

     »Haben Sie irgendwo einen Ersatzschlüssel?«

     »Am besten noch unterm Blumentopf neben der Haustür oder was? Ich dachte, Sie arbeiten bei der Polizei!«

     »Beim Zoll.«

     »Na, das ist natürlich etwas anderes. Da kann man nicht wissen, dass man derlei nicht macht. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, habe ich nicht.«

     »Mist!« Mein Göttergatte schaute an der Fassade hinauf, dann lief er einmal ums gesamte Haus. Alle Fenster waren geschlossen. »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als den Notdienst zu rufen.«

     »Und womit?«

     Gregor griff in die Hosentasche, zog seine Hand jedoch leer heraus. Er hatte sein Handy genau wie Haus- und Autoschlüssel in den Aktenkoffer gelegt. Und der stand im Wohnzimmer bei der Dogge.

     »Wir klingeln einen der Nachbarn heraus und fragen, ob wir bei ihm telefonieren dürfen«, brummte er verhalten.

     Geschlagene anderthalb Stunden später kreuzte endlich der Herr vom Schlüsseldienst auf. Bis dahin hatte mein Schatz nicht nur begonnen, den Rasen zu mähen, sondern war schon dreimal damit fertig. Untätigkeit war ihm verhasst. 

     Um die Haustür zu öffnen, benötigte der Spezialist keine fünf Minuten. Dass er der Nachbarin dann aber zweihundertfünfzig Euro in Rechnung stellte, empfand nicht nur ich angesichts der langen Warte- und kurzen Arbeitszeit unverhältnismäßig. Sobald der Betrag beglichen und der Handwerker wieder gegangen war, schnappte sich Gregor seinen Aktenkoffer und verabschiedete sich ebenfalls von Frau Schneider. 

 

»Sag mal, wo hast du denn gesteckt?«, fragte die Sekretärin meinen Göttergatten, kaum dass er in sein Büro gekommen war. »Ich wollte schon fast eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«

     »Ausgesperrt«, lautete die knappe Antwort.

     »Ach Gott. Man sollte halt doch immer irgendwo einen Ersatzschlüssel verstecken. Es muss ja nicht gerade unter dem Fußabtreter sein.« Sie seufzte. »Frau Middelhauve war da.«

     »Verdammter Mist! An den Termin habe ich in dem ganzen Tohuwabohu überhaupt nicht mehr gedacht«, schimpfte Gregor.

     Auch ich schnitt eine Grimasse. Arme Bea! Jetzt hatte ihr mein Mann bei ihrer Geschichte wieder nicht weiterhelfen können. Sicher würde sie das gesamte Wochenende wie auf Kohlen sitzen.

     »Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«

     »Das war lieb gemeint, aber das Telefon lag im Aktenkoffer und der stand im Haus.«

     »Frau Middelhauve hat fast eine Stunde gewartet, bevor sie wieder gegangen ist.«

     »War sie arg angefressen?«

     »Schwer zu sagen. Ich habe mein Möglichstes getan, um sie bei Laune zu halten. Sie hat jedenfalls noch gelacht, als sie ging.«

     Gregor nickte und griff ganz ohne mein Zutun zum Telefonhörer. Da Bea sich nicht meldete, hinterließ er ihr eine kurze Nachricht auf der Mailbox: Er entschuldigte sich bei ihr und erklärte, was passiert war.

 






Achtzehntes Kapitel

In dem Lucy der Sache mit den Frühstücksbrötchen auf den Grund geht

 

Als wir am Abend in die Schwimmhalle des Sportpark Ebensee kamen, war Anna-Lena schon da und schwamm auf derselben Bahn, die sie bereits am Mittwoch belegt hatte. Gregor schien sie im gleichen Augenblick zu entdecken wie ich. Er legte seine zwei Handtücher auf die dafür vorgesehene Ablage, bevor er zum Becken ging und neben ihr eintauchte. Es dauerte keine Minute, bis die junge Frau sich von ganz allein seinem Tempo anpasste und sie gemeinsam ihre Runden zogen.

     Ich gähnte und setzte mich in einen der Liegestühle. Was konnte ich die beiden im Anschluss an ihr Schwimmtraining unternehmen lassen? Einen Kaffee trinken, damit sie sich unterhalten und kennenlernen konnten? Anna-Lena machte nun nicht gerade den Eindruck auf mich, als ob sie in festen Händen sei, aber diesen Punkt wollte ich neben ein paar anderen gerne abgeklärt wissen, damit wir uns keinen falschen Hoffnungen hingaben.

     Nachdem sie rund einen Kilometer geschwommen waren, wurde mir die Gestaltung des weiteren Abends jedoch aus der Hand genommen: Anna-Lena klammerte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Beckenrand. Mein Mann stoppte ebenfalls.

     »Krampf«, war alles, was sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß.

     Oha! Na, damit kannte ich mich aus. Ich musste sofort an meine Begegnung mit Bea im Baggersee denken. Was hatte sie gesagt? Ach ja. Ich richtete meine Augen fest auf Gregor: Ganz ruhig auf dem Rücken liegen bleiben und auf das Bein konzentrieren! Versuch, den Fuß und auch die Zehen abzuwinkeln, während du das Bein gestreckt lässt.

     Gregor gab die Worte weiter. Okay, das mit der Rückenlage war in dem Fall Quatsch, er musste sie schließlich nicht aus dem Wasser ziehen, sie war ja schon am Beckenrand. Merkwürdigerweise tat Anna-Lena jedoch genau das, was er sagte, sodass er sie mit einem Arm umfassen und sich mit der anderen Hand an den Kacheln abstützen musste. 

     Immer auf das Bein konzentrieren und den Fuß so halten, dass der Krampf unterbrochen wird. Auch das wiederholte Gregor wörtlich. 

     »Ich glaube, jetzt geht es wieder«, murmelte sie nach einer Weile. »Danke.« Trotzdem hielt sie sich weiterhin an ihm fest.

     »Du solltest für heute besser Schluss machen.«

     »Ja, mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Denkst du, es macht Sinn, in die Sauna zu gehen? Wärme soll bei Krämpfen gut tun – habe ich zumindest mal gehört. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten? Dann könnten wir uns eine Weile unterhalten.«

     Mir klappte die Kinnlade herunter. Ein Kind von Traurigkeit war die Dame definitiv nicht. Mit einem fremden Mann, den ich gerade zum zweiten Mal sah, wäre ich nie und nimmer irgendwohin gegangen, wo man sich in der Regel nur textilfrei begegnete. Sie hatte damit aber kein Problem beziehungsweise legte es geradezu darauf an, sich ihm hüllenlos präsentieren zu können.

     Auch Gregor schien mit sich im Zwiespalt zu stecken, ob er sein erstes Date mit seiner neuen Sportbekanntschaft gleich nackt verbringen wollte. 

     Nun ja, meinen Segen dazu hatte er. Ich schaute ihn fest an: Warum nicht?


     Er nickte Anna-Lena zu, die daraufhin anmutig aus dem Becken stieg. So hätte ich das nicht gekonnt, nachdem ich meinen Krampf im Baggersee gehabt hatte. Mir fiel auch auf, dass sie beim Laufen nicht im Mindesten humpelte. Sollte sie etwa geschummelt haben, um einen Vorwand zu bekommen, nach dem Schwimmen noch ein bisschen Zeit mit meinem Göttergatten zu verbringen? Neugierig folgte ich den beiden in den ersten Stock.

 

Entgegen allen Regeln betrat ich den Saunabereich, ohne mich zu entkleiden, obwohl mehr als ein Schild darauf hinwies, dass das verboten war. Aber es bekam ja keiner der Anwesenden mit – und der Einzige, der höchstwahrscheinlich mal wieder von seinem Fenster im Himmel aus jeden meiner Schritte verfolgte, sollte mich nicht unverhüllt sehen. Dabei fiel mir ein, dass ich schon sehr lange keinen himmlischen Anruf mehr erhalten hatte. Ich war stolz auf mich, denn das konnte nur bedeuten, dass ich offenbar zur vollsten Zufriedenheit meines Chefs arbeitete.

     Mein Mann zeichnete sich dadurch aus, dass er sich im gesamten Verlauf des Abends wirklich nur während der Duschvorgänge nackt präsentierte – obwohl er sich ganz und gar nicht zu verstecken brauchte. Anna-Lena war hingegen entweder nymphoman veranlagt, oder sie wollte der ganzen Welt zeigen, was sie zu bieten hatte und möglichst viele bewundernde Blicke auf sich ziehen. Ich beobachtete, wie auch mein Mann verstohlen ihren Körper einer kurzen und offenbar wohlwollenden Musterung unterzog.

     Hatte ich geglaubt, dass ich mithilfe einer ausgeklügelten Fragetechnik versuchen musste, die Schwimmerin zum Reden zu bringen, sah ich mich getäuscht. Sie kam aus dem Erzählen schier nicht mehr heraus. Die junge Deutsch- und Französischlehrerin war vierunddreißig Jahre alt, ledig ohne Anhang – weder Freund noch eigene Kinder – und unterrichtete am Labenwolf Gymnasium. Ihre Hobbys waren: Schwimmen, schwimmen, schwimmen. Sie ging aber auch gerne Essen und ins Kino – ob das ein Wink mit dem Zaunpfahl war?

     Irgendwann drehte sie den Spieß um und ermunterte meinen Mann mit der einen oder anderen Frage, etwas von sich preiszugeben. Besonders wichtig schien ihr dabei das Thema »Familienstand« zu sein, das sie immer wieder scheinbar beiläufig anschnitt. Dabei konnte sie es nicht lassen, jedes Mal verstohlen auf den Ring an Gregors rechter Hand zu starren. Da wir uns bei unseren Eheringen für eine sehr schlichte Variante entschieden hatten – nur meiner war durch einen kleinen Diamanten aufgepeppt –, konnte seiner durchaus als Freundschaftsring oder sogar nur als modisches Accessoire für den Mann durchgehen.

     Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erleichterte es sie ganz ungemein, zu erfahren, dass Gregor Witwer war. Ein Punkt, der sie mir nicht eben sympathisch machte. Ein wenig mehr Einfühlungsvermögen hätte sie schon zeigen können.

     Kurz vor zweiundzwanzig Uhr kam die Durchsage, dass das Bad in einer halben Stunde schließen würde und die Gäste gebeten wurden, ans Heimgehen zu denken. 

     »Sehen wir uns am Montagabend wieder?«

     Gregor nickte. »Ich schau, dass ich ab halb acht da bin.«

     »Prima, ich freu mich.« Schnell legte sie die Hand auf die Schulter meines Mannes, stellte sich auf die Zehenspitzen und verabschiedete sich mit einem Küsschen auf seine Wange. Puh! So kess war nicht mal Claudia gewesen. Andererseits war sie ja auch eine Arbeitskollegin, die sich derlei bei ihrem Chef wohl kaum erlauben konnte. Da musste Gregor den ersten Schritt tun, und das würde ich hoffentlich zu verhindern wissen.

 

Am Samstagmorgen suggerierte ich meinem Schatz, er wolle zum Bäcker gehen und Brötchen holen. Als er jedoch die Haustür öffnete, wartete dort die erste Überraschung des Tages auf uns – und zwar in Form einer Papiertüte mit zwei frischen Mohnbrötchen und einem Croissant. Auf ihr klebte ein Zettel: Wenn du Lust auf den dazugehörigen frischen Kaffee hast, komm rüber.

     Wow! Das war ja mal eine innovative Einladung zum Frühstück – wenn nicht sogar zu mehr. Von wem sie wohl stammte? Ich sah Gregor an und folgte seinem Blick über die Straße zum Haus von Frau Schneider. Wie aufs Stichwort kam das Monster von einem Hund in den Garten getobt. Ui! Gestern war die Dame noch beim höflich-distanzierten Sie gewesen. 

     Und nun? Sollte mein Liebling die Einladung annehmen? Auf gute Nachbarschaft? Aber eigentlich war es ein Angebot für mehr. Frau Schneider bekundete damit eindeutig ihr Interesse an einem alleinstehenden Mann.

     Gregor zögerte.

     Horch in dich hinein. Und dann mach das, worauf du Lust hast. Vielleicht ist es lustig mit ihr. Und wenn du nicht magst, geh zumindest hinüber, bedanke dich, damit sie weiß, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist und trotz fehlender Unterschrift den Absender kennst.

     »Ich wollte einkaufen gehen. Und bei Lucy war ich diese Woche auch noch nicht«, murmelte er zu sich selbst.

     Einkaufen kannst du später auch noch, die Läden haben bis acht offen, und zum Friedhof musst du nicht ausgerechnet heute.

     »Also gut.« 

     Er schnappte sich die Brötchentüte, sperrte die Haustür ab und ging hinüber. Das Klingeln konnte er sich sparen, denn wie durch einen Zufall trat die Nachbarin just in dem Moment aus dem Wohnzimmer, um nach dem Hund zu schauen. Sie blickte erst auf die Bäckertüte in Gregors Händen und ihm dann einen Moment lang prüfend ins Gesicht.

     »Ich dachte schon, ich wäre mit dem Zettel zu weit gegangen«, grinste sie schließlich. »Ich heiße Sabine.«

     »Gregor.«

     »Komm auf die Terrasse. Der Kaffee ist in einer Minute fertig.«

     Als hätte es seit ihrem letzten Treffen keine Unterbrechung gegeben, knüpften beide mit ihren Erzählungen an genau dem Punkt wieder an, an dem sie sich gestern Nachmittag verabschiedet hatten. Sabine kochte Kaffee, der nicht nur ganz exzellent duftete, sondern auch so schmeckte. Zum Glück fiel niemand auf, dass ich mir in der Küche eine Tasse davon eingoss.

     Lange nachdem der letzte Krümel Croissant verdrückt und auch von den Brötchen nichts mehr übrig war, fragte sie meinen Göttergatten, ob er nicht mit ihr und dem Hündchen eine Runde spazierengehen mochte.

     Gregor nickte. Ein bisschen Bewegung kam ihm immer gelegen. 

     Während Sabine das Geschirr in die Küche trug und die Hundeleine holte, klingelte sein Diensthandy, das er in der Hosentasche bei sich trug. 

     »Hi! Hier ist Claudia. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, mit mir bei dem schönen Wetter eine Runde joggen zu gehen.«

     Offenbar brüllte sie nur so ins Telefon, denn ich konnte problemlos mithören, was sie sagte.

     »An und für sich gerne, aber im Moment ist es leider ganz schlecht«, bedauerte mein Mann.

     »Und später?«

     Heute geht es gar nicht!, ich schaute Gregor fest an. So langsam sollte irgendjemand dem Mädel mal klarmachen, dass man seinen Chef nicht derart schamlos anbaggerte. 

     »Wenn du magst, können wir uns morgen Vormittag treffen«, schlug mein Mann vor. 

     Was fand er nur an dem jungen Ding?!, fragte ich mich.

     »Prima! Ich hol dich um zehn ab. Oder ist dir das zu früh?«

     »Nein, ganz und gar nicht.«

     »Ich kann auch eher kommen«, schob sie sofort nach.

     Das muss nun wirklich nicht sein!

     »Nein, das passt schon. Um zehn bei mir. Ich freu mich.«

     »Dringender Einsatz?«, fragte Sabine Gregor scheinheilig. Als hätte sie nicht zumindest das Ende des Gesprächs genauso gebannt verfolgt wie ich!

     Er schüttelte den Kopf. »Bloß eine Verabredung mit einer Kollegin zum Joggen.«

     »Du bist sehr sportlich, nicht wahr?«

     »Sollte ich in meinem Job doch auch sein, findest du nicht?« Er legte den Kopf schief und musterte sie. Irgendeine Sportart musste auch sie treiben, sonst wäre sie in ihrem Alter nicht so in Form. 

     »Dann könnt ihr morgen früh gleich meinen Übernachtungsgast ausführen, und ich kümmere mich solange ums Frühstück. Deine Kollegin ist herzlich eingeladen.«

     Chapeau! Ein raffinierter Schachzug. Auf diese Weise lernte sie ihre potenzielle Konkurrentin nicht nur kennen, sondern brachte sich ihr gegenüber sogar noch in eine vorteilhafte Lage. Claudia wäre die Frühstückseinladung sicher ganz und gar nicht recht – vor allem, wenn sie Gefahr lief, mal wieder eine Kaffeetasse umkippen zu lassen. Oder sollte sie sich vielleicht so ungeschickt anstellen und den Honigtopf über ihrem T-Shirt auskippen?

     Mit einem Auge linste ich zum Himmel, mit dem anderen in Richtung meiner Handtasche, in der sich mein Handy befand. Aber alles blieb ruhig. Vielleicht mochte Gabriel Claudia genauso wenig wie ich?






Neunzehntes Kapitel

In dem Lucy fast ein Malheur beim Einkaufen passiert

 

Nach dem Spaziergang mit Sabine und dem Hund saßen wir noch keine zehn Minuten lang an unserem Küchentisch, als Gregors Diensthandy erneut klingelte. Bestimmt war es schon wieder Claudia! Sie schaffte es einfach zu stören, wo sie nur konnte: Gerade im Moment versuchte ich, meinem Mann einen Einkaufszettel zu suggerieren. Daher war ich sekundenlang geneigt, ihn nicht rangehen zu lassen. Da es andererseits aber nun mal sein Diensthandy war, und es durchaus ein wichtiger Anruf sein konnte, nahm er das Gespräch natürlich an. 

     Hinter der unterdrückten Rufnummer versteckte sich jedoch meine frühere Kollegin Ute, mit der mein Schatz heute Abend verabredet war. Ich stellte mich ganz nah neben ihn und drückte mein Ohr an seinen Kopf, um mithören zu können.

     »Hallo, Gregor. Du, ich wollte dich etwas fragen ...« Sie machte eine Pause, als brauche sie eine Ermutigung fortzufahren.

     »Jaaa?«, sagte er dann auch prompt.

     »Also, ich wollte fragen, ob wir vielleicht ein bisschen früher zum Essen gehen könnten und du danach noch ins Fremdsprachenkino mitkommen magst.« Hektisch holte sie Luft. »Ich mein ... wenn du Lust hast. Im Roxy beim Südfriedhof kommt nämlich ein Film in der Spätvorstellung, den ich unheimlich gerne sehen würde. Aber allein mag ich nicht hingehen und außer dir kenne ich niemanden, der so gut Französisch spricht, dass ich ihn fragen könnte, ob er mich begleitet.« Sie klang nervös.

     Arme Ute. So viel Aufregung, nur weil sie einen Mann fragte, ob er mit ihr ins Kino gehen mochte. Ich schaute Gregor an.

     »Wie heißt denn der Film?« Er klang zögerlich, aber nicht völlig abgeneigt.

     »›La tête en friche‹. Mit Gérard Depardieu und Gisèle Casadesus. Er läuft nur diese Woche.«

     »Dann müssen wir die Chance beim Schopf ergreifen. Wann fängt er an?«

     »Um halb elf.«

     »Genügt es, wenn ich um sieben bei dir bin?«

     »Ja. Ja, natürlich. Oh, das ist großartig!«

     »Gut, dann bis nachher. Ich muss jetzt nämlich noch schnell einkaufen gehen.«

     »Ich freu mich.«

     »Ich mich auch. Bis später.«

 

Gregor und ich fuhren wieder zu dem großen Supermarkt in der Rollnerstraße, in dem wir auch letztes Mal gewesen waren. Schon auf dem Parkplatz war die Hölle los. Mir graute richtiggehend vor den langen Schlangen an der Kasse. Mit einem Einkaufswagen und der Liste bewaffnet zogen wir in den Kampf – zumindest fühlte ich mich so. Gregor hingegen hatte in den vergangenen Tagen viel von seiner Zuversicht zurückgewonnen. Ob das nun an den Begegnungen mit den vier Mädels lag, die ihm alle schöne Augen machten, oder daran, dass ich ihm nach wie vor regelmäßig den Gedanken soufflierte, dass es mir im Himmel gut ging, konnte ich nicht beurteilen. 

     Jedenfalls lief er in seiner gewohnt stoischen Ruhe durch die Regalreihen und dachte nicht daran zu desertieren wie letzte Woche. In unserem Einkaufswagen landeten nach und nach Obst und Gemüse, Milch und Joghurt, Wurst und Käse, Reis und Nudeln, Aufbackbrötchen und Knäckebrot, Spülmaschinen-Tabs und Waschmittel – und noch einiges mehr. 

     Gott sei Dank waren wir schon fast am Ende der Liste angekommen, als es passierte: Ich drehte mich um, weil ich das Gewürzregal suchte und entdeckte Bea mitten in dem Gewühle. Mein erster Impuls ihr zuzuwinken, dauerte nur den tausendsten Teil einer Sekunde. Dann wurde mir klar, dass sie mich unter gar keinen Umständen sehen durfte, da sie mich sonst freudestrahlend begrüßt hätte – mich, eine für alle anderen unsichtbare Person. Die Folgen eines solchen Zusammentreffens wären nicht auszudenken gewesen. Deshalb blieben mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder ließ ich Gregor im Stich und wartete draußen bei unserem Auto auf ihn, oder wir begaben uns beide auf die Flucht vor Bea. 

     Ich entschied mich für Letzteres, was aus unserer Einkaufstour ein Katz-und-Maus-Spiel machte. Ging sie den einen Gang entlang, nahmen wir den anderen. Lief sie nach links, bogen wir nach rechts ab. Nur gut, dass Frauen multitaskingfähig sind: Ich musste ja nicht nur meinen Schatz durch die entgegengesetzten Gänge lenken, während ich ihm immer wieder einen Einkaufen-macht-Spaß-Gedanken schickte, sondern gleichzeitig auch noch versuchen, die Regale anzusteuern, in denen sich die noch fehlenden Waren befanden. 

     Leider schlug uns Bea auf der Zielgeraden: Sie schaffte es vor uns an die Kassen. Also ließ ich Gregor eine Hundertachtzig-Grad-Wende hinlegen und suggerierte ihm, dass er unbedingt Süßigkeiten kaufen müsse. Wir hatten Glück: Diese Woche gab es seine Lieblingsschokolade sogar im Angebot. Vorsichtig linste ich um die Ecke. Bea legte gerade ihre Einkäufe aufs Band. Hm! Was könnten wir sonst noch kaufen? Wein! Schließlich hatte ich zwei Flaschen stibitzt und beabsichtigte, das in der kommenden Woche zu wiederholen. Bis wir einen guten Bordeaux ausgesucht hatten, war die Luft rein, sodass wir uns aus unserer Deckung hervor wagen konnten.

 

Da wir wegen dem Versteckspiel viel Zeit vertrödelt hatten, geriet unser Zeitplan ziemlich durcheinander; insbesondere, weil Gregor vor seinem Date unbedingt duschen wollte. Tja, ich war eben mit einem reinlichen Mann verheiratet, der wusste, was Frau sich wünschte, wenn sie mit ihm ausging. Also ließ ich ihn versehentlich drei Tüten im Auto vergessen und schickte ihn ins Bad, während ich die Taschen heimlich in die Küche trug und dort alles an seinen Platz räumte. 

     Bis er fertig war, war ich es auch. Und ich staunte nicht schlecht, als ich ihn sah: Ganz ohne mein Zutun hatte er sich für eine dunkelblaue Jeans und ein hellgraues Poloshirt entschieden. Gerührt streichelte ich ihm über die frisch rasierte Wange und schnupperte an seinem Rasierwasser. 

     Wäre er nicht schon mein Mann gewesen, ich hätte sofort Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt um ihn mir zu angeln. Ich seufzte. Und nun tat ich alles dafür, ihn in die Arme einer anderen Frau zu treiben. Ich seufzte noch einmal. Aber dann riss ich mich wieder zusammen. Auf geht's – los jetzt! Mal sehen, was Ute zu bieten hatte.

 

Meine frühere Kollegin hatte sich für ein eng geschnittenes Sommerkleid entschieden, das ihre Figur sehr schön zur Geltung brachte. Ihre Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der leichte Hauch Parfum, der sie umwehte, passte gut zu ihr. Nicht zu herb, aber auch nicht zu blumig. Gregor mimte den Kavalier und hielt ihr die Autotür auf, nachdem er ihr ein Kompliment zu ihrem schicken Kleid gemacht hatte. 

     Während des Essens plätscherte das Gespräch vor sich hin. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass beide nicht so recht wussten, wie weit sie sich beim anderen vorwagen durften, ohne dass dieser in Tränen ausbrechen würde. Daher drängten sie fürs Erste das Thema Privatleben zu Gunsten von Anekdoten aus ihrem Berufsalltag in den Hintergrund. 

     Ute wurde mit jedem Glas Wein entspannter. Gregor blieb diese Hilfe verwehrt: Wenn er Auto fuhr, rührte er prinzipiell keinen Tropfen Alkohol an. Stattdessen ermunterte ich ihn von Zeit zu Zeit mit einem intensiven Gedanken, sich wohlzufühlen und kein schlechtes Gewissen zu haben, weil er nach meinem Tod endlich wieder mit einer Frau ausging. Als wir schließlich in Richtung Kino aufbrachen, war die Stimmung bei allen Beteiligten gelöst. 

     Ich freute mich nicht nur wegen Gérard Depardieu auf den Film. Vielmehr hatte ich schon immer die kleinen französischen Produktionen sehr gemocht, die zwischen all den amerikanischen Blockbustern unterzugehen drohten. Andererseits bargen solcherlei Filme ein enormes Taschentuchrisiko, da sie einen mitten ins Herz treffen konnten. Hoffentlich hatte Ute das bei ihrer Wahl bedacht. 

     Nervös rutschte ich in meinem Kinosessel hin und her. Ich war mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob mein Französisch noch dazu taugte, einem Spielfilm in seiner Originalfassung zu folgen. Doch kaum hatte sich Germain mit der überaus gebildeten alten Margueritte angefreundet, die ihm regelmäßig vorlas, bemerkte ich, dass alle Bedenken nur meiner eigenen Aufregung darüber entsprungen waren, seit über einem Jahr endlich mal wieder ins Kino zu gehen. Ich lehnte mich zurück und genoss die Geschichte, die sich um eine Freundschaft drehte und um die Kraft, die Bücher entfalten können. Ich genoss den Film sogar so sehr, dass ich lange Zeit nicht mitbekam, was auf den beiden Sitzen neben mir vor sich ging. 

     Erst an einer Stelle, an der die Handlung eine kleine Verschnaufpause einlegte, schaute ich zu meinem Göttergatten und Ute hinüber – und erstarrte. Nein, sie lagen sich nicht knutschend in den Armen, aber Ute hatte den Kopf an die Schulter meines Mannes gelegt und sich bei ihm untergehakt. Als der Film dann eine herzergreifende Wendung nahm, war das zu viel für Ute, sie begann hemmungslos zu heulen. Nur gut, dass die Handvoll Leute, die außer uns im Kino waren, nicht in unmittelbarer Nähe saßen. Doch anstelle ein Päckchen Taschentücher zu zücken und es ihr in die Hand zu drücken, legte Gregor den Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. Bis zum Ende des Films fing sie sich dann zwar wieder, aber er tätschelte ihr trotzdem weiterhin den Rücken.

 

»Möchtest du noch auf einen Kaffee mit zu mir reinkommen?«, fragte Ute leise. Der Blick, den sie Gregor dabei zuwarf, sprach Bände. Wir hielten vor ihrer Wohnung. Da wir sie abgeholt hatten, mussten wir sie auch wieder nach Hause bringen. Mein Mann stellte den Motor ab, dann stieg er aus, ging um das Auto herum und öffnete ihr die Beifahrertür. Ganz der Gentleman. Aber dann nahm er sie in die Arme, drückte sie an sich und sagte: »Ein andermal, Ute. Heute ist es dafür noch zu früh.«

     Ich sah, wie er sein Gesicht einen Augenblick in ihren Haaren vergrub und fühlte, wie sich mein Magen dabei zusammenzog. Genau das hatte er damals immer bei mir gemacht: Den Kopf in meinen Haaren vergraben, seine Nase an mir gerieben, ein Kompliment zu meinem Parfum gemacht. Das Kompliment an Ute blieb Gott sei Dank aus. Stattdessen küsste er sie zum Abschied auf die Wange.

     Auf dem Heimweg beobachtete ich meinen Schatz genau. Ich hätte schrecklich gerne gewusst, was in seinem Kopf vorging. War er verliebt? Zumindest ein klitzekleines bisschen? Und welche der vier Frauen war seine Favoritin? Seine Kollegin Claudia, die schier pausenlos um ihn herumscharwenzelte, was ihn aber nicht zu stören, sondern ihm im Gegenteil zu gefallen schien? Anna-Lena, die ihn so keck in die Sauna entführt hatte und mit der er sich unbedingt am Montagabend wieder treffen wollte? Seine Nachbarin Sabine, die ihn kompetent bekochte und umsorgte? Oder Ute, die gerade so hemmungslos in seinen Armen geheult und sich von ihm hatte trösten lassen?

     Ich war jedenfalls sehr mit mir zufrieden. Nicht nur hatte ich es binnen Wochenfrist geschafft, die ständigen Gedanken an mich aus Gregors Kopf und den größten Teil meiner persönlichen Gegenstände aus unserem Haus zu bekommen. Sondern mir war es auch gelungen, meinen Mann fröhlicher und entspannter zu stimmen und ihn für die Damenwelt zu interessieren, die den attraktiven Witwer rege umgarnte.

 

Leider teilte nicht alle Welt meine Einschätzung, dass ich gute Arbeit geleistet hatte, wie sich nur ein paar Stunden später herausstellen sollte.






Zwanzigstes Kapitel

In dem Gabriel Lucy ordentlich die Leviten liest

 

Ein schrilles Klingeln riss mich aus dem Tiefschlaf. Laut Wecker war es zwanzig nach sieben. Und das am Sonntagmorgen! Ach, Gregor, das wäre nun wirklich nicht nötig gewesen. Bis zu deinem Date mit Claudia um zehn war noch lange hin. Es hätte absolut genügt, wenn wir eine Stunde später aufgestanden wären! Und dann rührte sich der Mann an meiner Seite nicht einmal. Wie konnte er nur diese ohrenbetäubende Geräuschkulisse überhören? 

     Endlich ging mir auf, dass es mein Handy war. Ich sprang aus dem Bett und rannte ins Erdgeschoss, wo ich in der Nacht meine Tasche im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Völlig außer Atem meldete ich mich.

     »Wurde aber auch Zeit, dass du rangehst«, giftete mich eine übelgelaunte Isolde an. Bevor ich ihr in ebensolchem Ton erklären konnte, dass auf der Erde Sonntag und damit der Tag war, an dem die Menschen üblicherweise ausschlafen durften, zischte sie schon weiter. »Der Chef erwartet dich um Punkt acht Uhr dreißig zum Rapport.« Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel, dass man es sogar noch hier unten scheppern hörte. 

     Mein Gott, hatte die schlechte Laune! Wahrscheinlich hatte sie wieder Überstunden abfeiern wollen, aber leider nicht freibekommen. Dabei fiel mir ein, dass sie gar nicht gesagt hatte, wer mich abholen würde. Ob Manuel im Dienst war? Ich hoffte es sehr. Er war einfach ein Süßer. Andererseits: Sollte mich ein anderer Liftboy in den Himmel bringen, hätte ich zumindest eine Vergleichsmöglichkeit, ob er uns wirklich so rennfahrermäßig durch die Lüfte steuerte, wie es mir meine Eingeweide nahelegten.

     Jedenfalls war nun genau das eingetreten, was ich befürchtet hatte: Gabriel wollte einen Sachstandsbericht. Nur gut, dass ich nicht untätig gewesen war und einiges vorweisen konnte. Allerdings hoffte ich, dass es nicht zu viel des Guten war und er meinen Aufenthalt auf Erden drastisch verkürzte. Ich musste unbedingt noch eine beste Freundin für Bea finden. Und genau das würde ich ihm zur Not auch sagen, sollte er meine Mission für beendet erklären, weil bei meinem Mann alles so überaus perfekt lief.

 

Wer schon einmal versucht hat, am Sonntagmorgen vor acht Uhr mit den öffentlichen Verkehrsmitteln von A nach B zu kommen, wird den Albtraum nachvollziehen können, dem ich in der folgenden Stunde ausgesetzt war: Mein Bus fuhr nur alle vierzig Minuten. Na bravo! Bis der nächste kam, hätte ich schon fast am Friedhof sein müssen. Sollte ich zurückgehen und mit meinem Auto fahren? Aber was war, wenn unterwegs jemand einen Wagen ohne Fahrer sah? Oder mein Mann aus irgendeinem Grund in die Garage schaute und dort kein Audi stand? Er musste glauben, dass er gestohlen worden war. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu laufen. Stöckelschuhe hin oder her. Denn natürlich hatte ich wieder vergessen, in mein weißes Himmelskleidchen und die dazugehörigen Badelatschen zu schlüpfen.

     Als ich endlich an der Haltestelle ankam, an der ich umsteigen musste, fuhr mir natürlich der andere Bus vor der Nase weg. Aber immerhin erwischte ich mit knapper Not die Straßenbahn. Die letzten Meter spurtete ich durch die Gräberreihen, wobei ich mich jedoch nicht dazu hinreißen ließ, wie eine Hindernisläuferin darüber zu springen. Wenn es aber mal wirklich pressierte, und ich andere Schuhe anhatte, konnte ich so sicher auch noch mal ein paar Sekunden gutmachen. Engel Manuel musterte mich kopfschüttelnd, wie ich völlig außer Atem in die Gruft trat.

     »Was ist? Habe ich Lippenstift an den Zähnen?«, herrschte ich ihn an. »Oder hast du noch nie eine Frau gesehen, die hundert Meter in zehn Komma neun Sekunden sprintet? Danach ist man eben ein klein wenig erhitzt.«

     »Wenn ich du wäre, würde ich nicht auch noch meinen letzten Verbündeten vergraulen«, brummte er. »Du hast schon genügend Fronten, an denen es brennt.«

     Ich starrte ihn an. Erst nach einer Schrecksekunde schaffte ich es, ihn zu fragen, was er damit meinte. Anstelle einer Antwort schloss er das Scherengitter des Aufzugs und drückte auf die Tube. 

     »Wir sollten heute besser auf die Millisekunde pünktlich sein.«

     »He! Du machst mir Angst. Nun sag schon: Was ist denn los?« Ich spürte, wie sich in meinem Hals ein Kloß formte. 

     Manuel schaute mir in die Augen, während ich mich unbewusst an ihm festklammerte, um bei dem rasanten Tempo nicht in die Knie zu gehen. 

     »Keine Ahnung, was du angestellt hast, aber derart sauer habe ich Gabriel schon lange nicht mehr erlebt. Das letzte Mal, als er so getobt hat, hatte zuvor ein Azubi-Engel versehentlich ein paar lose Seiten aus zweitausend Jahre alten Büchern des Lebens geschreddert.«

     Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du verscheißerst mich gerade, oder?«

     Manuel schüttelte den Kopf. »Hier oben herrscht wirklich eine ganz saumäßig dicke Luft.« Im selben Moment bremste er scharf ab, der Aufzug kam zum Stehen. Manuel öffnete das Gitter und raunte mir einen Abschiedsgruß zu: »Toi, toi, toi. Du wirst es brauchen.«

     Der Kloß in meinem Hals wuchs ins Unermessliche.

 

Engel Helene redete kein Wort mit mir, während sie mich zum Chef brachte. Sie unterließ es sogar, beim Anblick meiner Kleidung die Nase zu rümpfen. Ebenfalls kein gutes Zeichen.

     Dafür empfing mich Gabriel mit einem Redeschwall, was so ungewöhnlich war, dass es mich völlig aus der Bahn warf und ich kein Wort davon mitbekam, weil ich ihn nur anstarrte.

     »Ich habe dich was gefragt, Lucy!«

     »Ähm ... Entschuldigung.« Ich räusperte mich. »Wie bitte?«

     »Ich will wissen, was du dir dabei gedacht hast?«

     Mist! Was meinte er? Ich hatte wirklich nichts von dem, was er gesagt hatte, verstanden.

     »Himmelherrgott! Du sollst mir zuhören – auch und vor allem, wenn ich mit dir schimpfe. So geht das nicht, Lucy. Du kannst nicht tun und lassen, was dir gerade in den Kram passt. Es gibt nun mal Regeln, an die sich auch ein Möchtegern-Azubi-Engelchen halten muss. Sonst wird das nie was mit deiner Ausbildung. Da kann sich Engel Manuel noch so sehr für dich einsetzen.«

     Ich nickte, brachte aber kein Wort über die Lippen. Manuel hatte sich beim Chef für mich eingesetzt? Hatte ich es doch vom ersten Augenblick an gewusst: Er war ein ganz prima Kerl! 

     »Also noch mal, Lucy. Und jetzt pass gefälligst auf: Du hattest einen ganz klaren Auftrag. Eine Mission. Die lautete, deinen Mann zu ermutigen dich loszulassen, damit er ins Leben zurückfindet. Dabei solltest du ihn unterstützen – und bei nichts anderem. Ganz explizit habe ich dir gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst, da du sonst die Weissagung des Orakels gefährdest. Aber kaum bist du aus meinem Büro draußen, schon tust du, was du willst und torpedierst damit nicht nur die Zukunft deines eigenen Mannes und das, was ihn gemäß seines ›Buch des Lebens‹ noch alles erwartet. Nein, du schaffst es, innerhalb von drei Tagen sechs Menschen ins Unglück zu stürzen.« Er funkelte mich böse an. »Das muss man sich mal vorstellen! Ich war popelige drei Tage lang auf Dienstreise. Zweiundsiebzig Stunden. Aber du richtest in der kurzen Zeit ein kaum wiedergutzumachendes Chaos an.«

     Deswegen hatte ich also in letzter Zeit keine Anrufe erhalten. Nicht, weil der Erzengel mit der Art und Weise zufrieden war, wie ich mich um meine Aufgaben kümmerte, sondern, weil er gar nicht dagewesen war. Ich biss mir auf die Unterlippe und schluckte hart. Sooo schlimm war ich doch eigentlich nicht gewesen. Ich hatte bloß ...

     »Doch! Du warst sogar noch schlimmer. Ich habe dich da unten schalten und walten lassen, und du hast mein uneingeschränktes Vertrauen aufs Sträflichste missbraucht.«

     Nun hatte er es geschafft: Ich heulte los. Das war einfach nicht fair, was er hier veranstaltete. Was hatte ich denn angestellt?

     »Was du verbrochen hast?« fragte er mich drohend. »Kannst du dir die Frage wirklich nicht selbst beantworten?«

     Ich schüttelte den Kopf, obwohl mir ganz allmählich ein Verdacht kam, was er meinen könnte.

     »Dann will ich dir mal helfen: Als ich zum letzten Mal auf die Welt geschaut habe, war dein Mann ein einziges Häuflein Elend, das keine Frau angeschaut hat. Und was ist jetzt? Jetzt wird er von vier Frauen umgarnt. Von vier! Das muss man sich mal vorstellen. Ist das alles mit rechten Dingen zugegangen? So, wie es sein soll? Nein! Du hast dich eingemischt. Du hast da unten alle ausgetrickst. Er weiß überhaupt nicht, für welche er sich entscheiden soll. Wie sollte er das auch können? Der ärmste sieht ja den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.«

     Also doch. Gabriel war sauer, weil ich Gregor Alternativen zu Claudia aufgezeigt hatte. Dabei hatte ich das doch nicht mit Absicht getan. Nun ja. Zumindest nicht am Anfang, denn da hatte ich ja noch nicht gemerkt, dass er auf seine junge Kollegin stand.

     »Eine Frau nach der anderen hast du ihm zugeführt«, donnerte Gabriel weiter. 

     Zugeführt, als ob ich ein Zuhälter wäre und die Mädels nicht wie von selbst auf meinen Schatz geflogen wären! Ich schniefte, aber dann hob ich den Kopf und fing endlich an, mich zu verteidigen.

     »Das ist nicht wahr. Ich habe fast nicht nachgeholfen, allenfalls ein oder zwei Mal ein klitzekleines Bisschen. Und es ist auch nichts passiert.«

     »Aha! Das nennst du also ›Nichts passiert‹.«

     »Wenn du mich auf die Erde zurück lässt, biege ich das ganz schnell wieder hin. Ich verspreche auch, dass Claudia nichts mehr runterfallen oder umschütten wird. Aber es ist wirklich kein großer Schaden entstanden. Ich glaube, mein Mann hat sich trotzdem in sie verliebt.«

     »Es soll kein großer Schaden entstanden sein?«, schäumte der Erzengel. »Und du glaubst, dass er sich trotzdem in sie verliebt hat? Lucy, er hat sich nur wegen dieser vermeintlichen Schusseligkeit für sie interessiert! Was denkst du eigentlich, wie Männer ticken?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, dass ihm eine so blöde Frau wie ich schon lange nicht mehr untergekommen war. 

     »Dann verstehe ich nicht, wo das Problem sein soll!?«, begehrte ich trotzig auf.

     »Das ist ganz einfach«, Gabriel holte tief Luft. »Sie ist die falsche!«

     Wumm! Das saß. Ich starrte ihn völlig perplex an. Offenbar hatte ich Claudia durch meine kleinen Gemeinheiten direkt in die Arme meines Göttergatten getrieben. Mist! Ich seufzte. Aber das war nichts, was ich nicht wieder in Ordnung bringen konnte. Da war ich mir absolut sicher. 

     »Wer ist es denn dann?«, fragte ich vorsichtig. »Ute, meine frühere Kollegin?«

     »Die, mit der du deinen Mann gestern ins Kino geschickt hast?«

     »Das war ich nicht. Das war Utes Idee! Sie hat bei ihm angerufen. Und zum Essen hat er sie auch von allein eingeladen – ganz ohne mein Zutun!«

     Gabriel schüttelte den Kopf. »Die ist es jedenfalls nicht.«

     Also doch die Nachbarin? »Sabine Schneider?«

     Wieder schüttelte er den Kopf. 

     Na, dann blieb ja nur: »Anna-Lena.«

     »Die wohlproportionierte Dame, mit der du deinen Mann in die Sauna geschickt hast, damit er gleich mal sieht, was sie so alles an weiblichen Reizen zu bieten hat?«

     »Das hat sie selbst so eingefädelt.« Und dabei einen auf Unschuldslamm gemacht!, dachte ich. Anna-Lena war mir definitiv keine Sekunde länger sympathisch. »Und überhaupt, woher weißt du alles, wenn du doch auf Geschäftsreise warst und mich nicht beobachtet hast?«

     »Überwachungskameras«, lautete Gabriels knappe Antwort. 

     Soso. Hätte er mich nicht unaufgefordert auf deren Existenz hinweisen müssen? Ich würde demnächst mal ein paar Takte mit dem himmlischen Datenschutzbeauftragten wechseln.

     »Der Datenschutz ist mir im Moment reichlich schnuppe, Lucy. Fräulein Anna-Lena ist es jedenfalls auch nicht«, riss mich Gabriel aus meinen Gedanken.

     Uff! Aber das waren doch die vier Frauen, die sich um meinen Schatz geschart hatten. Nun war ich mit meinem Latein am Ende. 

     »Denk nach, Lucy!«

     Hmmm. Gabriel hatte sich darüber echauffiert, dass ich das Leben von sechs Menschen in Aufruhr versetzt hatte. Sechs. Die Mädels waren vier, plus mein Mann machte fünf. Das hieß: Es musste sich um eine andere Frau handeln.

     »Genau so ist es, Lucy.«

     Ich grübelte weiter. Wer konnte noch infrage kommen? Plötzlich riss ich die Augen auf. Frau von Eschweiler? Die Dame, die ihr Auto falsch betankt und später meinen Audi für ihre Tochter hatte kaufen wollen. Zugegeben, da hatte ich wirklich interveniert. Zwar nicht bei ihr direkt, aber bei der Tochter. Oh nein. Bitte nicht die!

     »Nein, die ist es genauso wenig«, seufzte Gabriel. »Es ist aber interessant zu sehen, was dir alles an Sünden einfällt.«

     Ich wurde rot. Wer sollte es denn dann sein? Jemand anderes kam mir beim besten Willen nicht in den Sinn. Resigniert schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wen du meinst.«

     »Wirklich nicht?« Gabriels Stimme hatte sich verändert. Endlich war er wieder der ruhige, sanfte und vor allem väterliche Engel. »Möchtest du einen Latte Macchiato?«

     Ich biss mir auf die Unterlippe, eigentlich mochte ich einen, andererseits fand ich es unpassend, Ja zu sagen. Während ich noch mit mir kämpfte, drehte sich Gabriel um, drückte ein paar Schalter am Kaffeeautomaten und stellte mir Sekunden später ein randvoll gefülltes Glas hin. Genießerisch löffelte ich den Schaum ab. Einfach herrlich. Endlich spürte ich auch die Sonne, die meine Schultern wärmte und die himmlische Leichtigkeit, die meine Sorgen wegzuwischen begann. Plötzlich merkte ich jedoch, dass mir im Macchiato Beas Hauch von Amaretto fehlte. Ich seufzte. Das musste ich Gabriel bei Gelegenheit beibringen.

     »Fällt dir wirklich keine Frau ein, die für deinen Mann infrage kommt?«, riss mich der Erzengel sanft aus meinen Gedanken.

     »Tut mir leid«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Aber sonst ist mir in seiner näheren Umgebung niemand aufgefallen.«

     »Und ich hatte immer gedacht, das weibliche Geschlecht wäre in der Beziehung feinfühliger als das männliche.« Er seufzte. »Lucy, wer auf der Erde liegt dir außer deinem Mann am meisten am Herzen? Von wem würdest du dich unbedingt verabschieden wollen, wenn du zurück in den Himmel müsstest?«

     »Von Bea«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

     »Aha.«

     Es waren diese drei Buchstaben und die sanfte Art und Weise, wie er sie aussprach, die mich innehalten ließen. Ungläubig schaute ich ihn an.

     Er nickte. »Das Orakel hat Bea als zweite Ehefrau für deinen Gregor auserkoren. Lange bevor ihr alle drei geboren wurdet.«

     »Bist du dir da hundertprozentig sicher?«, fragte ich leise. »Ich mag Bea nämlich viel zu sehr, als dass ich ihr eine Enttäuschung bereiten möchte. Sie würde sich so freuen, wenn sie endlich jemanden hätte, der ...«

     Der Erzengel sah mich lange an, dann hob er ein Buch vom Tisch und zeigte mir, was auf dem Cover stand: »Buch des Lebens – Bea Middelhauve«.

     Ich riss die Augen auf. »Bea soll also wirklich meinen Mann heiraten?«

     Er nickte. 

     »Und sie sollen zusammen Kinder haben?«

     »Zwei Mädchen.«

     »Puh, und ich dachte schon, du sagst jetzt einen Jungen und ein Mädchen. Das wäre nämlich viel zu spießig für Bea«, lachte ich hysterisch. Bea und Gregor. Wow! Plötzlich hatte ich es eilig. Ich stand auf. »Okay, ich geh dann mal.«

     »Wohin?« Gabriel schaute mich erstaunt an. 

     »Na, zurück auf die Erde.«

     »Ausgeschlossen.« Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage! Nach dem Chaos, das du angerichtet hast, bleibst du hier.«

     Schlagartig sackten meine Schultern nach unten, Tränen schossen mir in die Augen, und der Kloß in meinem Hals hatte plötzlich Ausmaße, an denen ich zu ersticken droht.

     »Das kannst du nicht machen! Bitte. Ich muss wieder runter. Es geht nicht anders. Niemand außer mir kann das hinbekommen. Wirklich.« Ich sah ihn flehentlich an.

     »Lucy –«

     »Ich muss doch in Beas ›Buch des Lebens‹ drinstehen«, unterbrach ich ihn. »Kannst du an der Stelle nicht noch einmal genau nachlesen? Bitte, Gabriel.«

     Mit einem Seufzer nahm er seine Brille, setzte sie auf und begann in dem Buch zu blättern. Ich beobachtete ihn angespannt, wie er zunächst ohne erkennbare Regungen leise vor sich hin las. Aber auf einmal formten seine Lippen Worte, einen Moment später schaute er mich an. 

     »Was ist?«, fragte ich atemlos.

     »Es könnte wirklich sein, dass ...« Gabriel hielt inne.

     »Dass, was?«

     »Ich muss mit unseren Spezialisten reden.« Er stand auf und ging aus dem Zimmer. 






Einundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy ein Gefühl des Schwebens erlebt

 

Der Erzengel blieb so lange fort, dass ich schon fast glaubte, er hätte mich in seinem Büro vergessen. Als er schließlich zurückkam, folgte ihm ein sehr alter Mann mit einem ellenlangen weißen Bart.

     »Das ist Nikolaus Kopernikus«, stellte er mir seinen Begleiter vor. »Er und Galileo Galilei haben lange über die von mir gestellte Frage debattiert. Beide sind unabhängig voneinander zu dem Schluss gekommen, dass ich dich wieder auf die Erde lassen muss, weil sonst ich es bin, der Frau Middelhauves Glück im Weg stünde, da ihre Vorsehung anders wohl nicht in Erfüllung gehen kann.«

     Mir erschloss sich zwar nicht, was zwei weltberühmte Astronomen mit dem zu tun haben mochten, was das Orakel Bea und damit irgendwie auch mir geweissagt hatte, das war mir in dem Augenblick allerdings piepegal. Mit einem Jubelschrei sprang ich auf und drückte Gabriel. Dann lief ich schnell aus seinem Zimmer, bevor er es sich anders überlegen und mich doch dabehalten konnte.

 

»Das war ganz schön knapp!« Engel Manuel grinste mich breit an, als ich zu ihm in den Fahrstuhl stieg. 

     »Woher weißt du das?«

     »Wir haben eine Live-Übertragung aus Gabriels Büro in die Notrufzentrale geschaltet.«

     »Was?«, fragte ich entsetzt.

     »Na ja, wir hatten schließlich eine Wette abgeschlossen, ob du es noch einmal zurück auf die Erde schaffst oder nicht.«

     Ich schnappte nach Luft.

     »Tja, und was soll ich sagen: Ich habe gewonnen. Gegen Engel Isolde. Das hat ihr gar nicht gefallen.« Manuel blitzte der Schalk aus den Augen. Routiniert schloss er das Gitter und drückte einen Knopf, der uns losdüsen ließ. Automatisch fasste ich nach meinem Begleiter, um mich wie immer an ihm festzuhalten, denn ich war mir sicher, dass ich nun gleich Überschallgeschwindigkeit erleben würde. Aber entweder hatte sich mein Körper inzwischen an den rasanten Fahrstil gewöhnt, oder aber Manuel ließ die Sache diesmal himmlisch sanft angehen. Verwundert schaute ich ihn an. 

     »Ich kann auch anders«, sagte er leise, bevor er mich eng an sich zog.

     Eine geschlagene Stunde später wusste ich nicht nur, wie sanft man vom Himmel zur Erde schweben konnte, sondern auch, dass Engel-Männer ebenso zärtlich küssten wie Menschen-Männer. Es war ein wunderbares Gefühl, wieder Schmetterlinge im Bauch zu haben – wenngleich ich nie im Leben geglaubt hätte, dass mir das nach meinem Tod passieren könnte.

 

In dem Moment, in dem ich aus dem Aufzug trat, klingelte mein Handy. Eigentlich konnte es nur Bea sein, denn außer ihr und Gabriel rief mich niemand an, und bei Letzterem war ich ja gerade eben gewesen. Er war es jedoch trotzdem.

     »Na, na, da hat sich unser Rennfahrer aber ganz schön Zeit gelassen, um mit dir auf die Erde hinunter zu gondeln. Wir dachten schon, der Aufzug wäre stecken geblieben und wir müssten euch die Höhenrettung schicken.« 

     Ich hörte ein leises Glucksen in seiner Stimme. Offenbar war er nun wirklich nicht mehr böse auf mich. 

     »Lucy, du hattest es vorhin so furchtbar eilig, hier wegzukommen, dass wir gar keinen Plan für dein weiteres Vorgehen festgelegt haben. Das müssen wir jetzt dringend nachholen.«

     »Wozu denn? Ich habe doch bisher auch immer improvisiert.«

     »Ja, genau. Und wo hat uns das hingebracht?«

     Ich zog es vor, diese Frage nicht zu beantworten. 

     »Was machst du zum Beispiel, wenn du nachher gleich Bea in die Arme läufst?«

     »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie heute gar nicht auf dem Friedhof? Es ist schließlich Sonntag.«

     »Doch, sie ist natürlich da und arbeitet. Wie immer. Ein sehr fleißiges Mädchen.« Der Erzengel sagte das in einer Tonlage, die deutlichmachte, dass sich seiner Meinung nach so manch anderer eine Scheibe von ihr abschneiden konnte. 

     »Oh ja ... hm ... also gut ... ähm ... wenn ich Bea treffe... hm ... also ... keine Ahnung!«

     »Und was ist mit den anderen Frauen? Du hast ihr Leben durcheinander gebracht. Deswegen musst du dich jetzt weiter um sie kümmern und kannst sie nicht einfach sich selbst überlassen. Im schlimmsten Fall finden sie sonst nie das, was das Orakel ihnen geweissagt hat. Erst, wenn die Damen das Interesse an deinem Mann verlieren und er ebenfalls nichts mehr in ihnen sieht, ist er bereit, sich auf Bea einzulassen. Wie du das hinbekommst, verrate ich dir jetzt. Aber Lucy, du musst um Himmelswillen genau das tun, was ich dir sage, denn das, was wir jetzt machen, ist hart an der Grenze der Illegalität. Wir können beide in Teufelsküche kommen, wenn das nicht exakt nach Plan läuft.«

     Ich schluckte angesichts der drastischen Worte aus dem Mund des Chef-Engels. Die Lage musste wirklich ernst sein. Konzentriert hörte ich ihm zu, als er mir Plan A, B, C und D erläuterte. Nach fünf Minuten lief mir der Schweiß aus den Poren, nach zehn drohte mir der Kopf zu platzen und nach einer Viertelstunde glaubte ich kurzzeitig Sternchen zu sehen. So viele Details, die ich beachten musste. Hoffentlich bekam ich das alles hin!

     Am Ende des Gesprächs gab er mir noch seine direkte Durchwahl, unter der ich ihn Tag und Nacht erreichen konnte. Es war die 666. Ein Schuft, wer Böses dabei denkt!

 

Auf die erste Probe wurde ich fast unmittelbar, nachdem ich die Gruft verlassen hatte, gestellt: Bea spazierte genau vor den Arkaden der Trauerhalle vorüber. Überrascht blickte sie auf, als ich ihren Namen rief.

     »Lucy! Was machst du denn hier?«

     »Meinen Sonntagsspaziergang«, antwortete ich lächelnd. »Und du? Bist du gar nicht am Schreiben?«

     Sie schnitt eine Grimasse. »Im Moment schaffe ich es leider nur fünf Wörter zu tippen und dann im nächsten Augenblick zehn wieder zu löschen.«

     »So schlimm?«, fragte ich mitfühlend.

     »Schlimmer. Das kannst du dir nicht vorstellen. Es ist einfach zum Verrücktwerden! Herr Theiss hat unseren Termin am Freitagnachmittag platzen lassen. Ich saß da, wie bestellt und nicht abgeholt.«

     »Ach Mensch, das tut mir echt leid, Bea. Was ist ihm denn dazwischengekommen?«

     »Keine Ahnung.«

     Ich sah sie erstaunt an. »Ja, hat er dich denn nicht angerufen, um sich zu entschuldigen?«

     »Ich glaube schon, aber ich habe seine Nachricht auf der Mailbox nicht abgehört.«

     »Warum nicht?«

     »Weil ich sauer war.«

     »Hm. Aber du weißt doch, dass bei Polizeibeamten immer mal was dazwischenkommen kann. Das ist bei Zollfahndern nicht anders. Sicher hat es ihm total leidgetan, dass er dich vergessen hat.« Hoppla! Aufpassen! Ich konnte nicht wissen, dass er Bea vergessen hatte. »Also, ich meine, dass er verschusselt hat, das Treffen im Vorfeld abzusagen.«

     Bea Schnitt erneut eine Grimasse.

     »Weißt du, was du machst? Du wartest jetzt noch ein bisschen und gegen fünf schickst du ihm eine nette SMS. Dass du viele Fragen hast und unbedingt seine Unterstützung brauchst.«

     »Warum ausgerechnet gegen fünf?«

     Weil ich sicher bin, dass er dann in meiner Nähe ist und ich dafür sorgen werde, dass er dir etwas Nettes zurückschreibt. Ich räusperte mich. »Vorher ist er mit meinem Mann beim Sport. Squash. Kennst doch die Verrückten.« Ich verdrehte die Augen. Bea lachte.






Zweiundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy mit dem Aufräumen anfängt

 

Als ich gegen drei zu Hause ankam, bereiteten Claudia und mein Mann in der Küche gerade einen Salat zu. Wie ich bei einer Badezimmerinspektion herausfand, hatte Madame nach dem Joggen bei uns geduscht: Im Abfluss entdeckte ich ein paar von ihren langen Haaren. Das passte mir gar nicht. Wenn demnächst eine andere Frau – also Bea! – bei uns duschen wollte und zufällig die Haare sah, würde sie sofort eins und eins zusammenzählen und schlussfolgern, dass Gregor im letzten Jahr nicht sonderlich enthaltsam gelebt hatte. Womöglich würde sie sogar denken, mein Schatz würde einem Casanova-Leben frönen. Das ging ja mal gar nicht. Notgedrungen streifte ich mir meine Putzhandschuhe über und säuberte penibel die Dusche.

     Danach war ich so richtig in Fahrt. Wer schon mal die Spuren einer fremden Frau im eigenen Haus beseitigt hat, kann sicher nachvollziehen, wie ich mich fühlte: Ich musste meine schlechte Laune irgendwie kompensieren und das ging am besten, indem ich Claudia leiden ließ. 

     Sollte sie bis zu dem Augenblick ihr Grünfutter gekonnt angerichtet haben, ging fortan mal wieder einiges daneben. Als Erstes fiel ihr die Zuckertüte aus der Hand, sodass sich Millionen kleiner Kristalle auf dem Fußboden verteilten. Claudia seufzte und begann sich stotternd zu entschuldigen. Gregor stöhnte gequält auf – weil ich ihm blitzschnell einen klitzekleinen Gedanken suggerierte: Manchmal ist sie mit ihren Missgeschicken schon reichlich anstrengend.

     »Warte, Claudi, nicht bewegen, ich hole den Staubsauger.«

     Natürlich achtete ich darauf, dass es die junge Frau war, die meine Küche reinigte und nicht Gregor, denn schließlich hatte sie ja auch die Zuckertüte fallen lassen. Zumindest fast. Kaum war dieses Malheur beseitigt, passierte ihr allerdings das nächste: Sie musste den Deckel des Schüttelbechers nicht richtig zugedrückt haben, denn als sie ihn in die Hand nahm und die Mixtur aus Öl, Essig, Wasser und Gewürzen schwungvoll schüttelte, ergoss sich der gesamte Inhalt in hohem Bogen über ihr T-Shirt und sämtliche Küchenoberflächen.

     Wieder warf ich meinem Mann blitzschnell einen Blick zu. Na bravo! Wenn sie so weitermacht, kommen wir nie zum Essen.

     Claudia, der Tränen in die Augen stiegen, suggerierte ich: Du heulst jetzt nicht los! Nein, du heulst jetzt nicht los! Das hätte nämlich gerade noch gefehlt. Am Ende hätte mein Göttergatte sie in den Arm genommen, wenn sie zu flennen angefangen hätte, siehe Ute im Kino. Stattdessen ließ ich Madame wieder ein paar unverständliche Sätze stammeln und um ein Putztuch bitten. 

     »Hast du vielleicht ein sauberes T-Shirt für mich?«, fragte sie zaghaft, nachdem sie mit dem Aufwischen fertig war. 

     Das könnte dir so passen. Schnell heftete ich meine Augen auf meinen Schatz.

     »Tut mir leid, ich habe die Sachen meiner verstorbenen Frau schon weggegeben. Warum schlüpfst du nicht einfach in das T-Shirt, das du vorhin zum Joggen anhattest? Das ist inzwischen sicher getrocknet.«

     Claudia sah ihn einen Moment entgeistert an. Offenbar hatte sie damit gerechnet, dass er, wie immer ganz Kavalier, ihr eins von seinen Shirts leihen würde. Aber das hatte ich zu verhindern gewusst, obwohl ich mir sicher war, dass er genau solch ein Angebot gemacht hätte, wenn ich ihm mit meinem Gedanken nicht zuvorgekommen wäre. 

     In der Zeit, die sie zum Umziehen brauchte, ließ ich Gregor schnell selbst das Salatdressing anrühren – allerdings eins mit Joghurt – das traf nämlich viel mehr seinen Geschmack als Essig und Öl. 

     Natürlich rümpfte Claudia die Nase, weil es nicht die von ihr favorisierte Salatsoße gab, aber das war von mir absolut beabsichtigt. Als sie anbot, den Tisch zu decken und nach den bereitstehenden Gläsern und Besteck griff, reagierte ich blitzschnell.

     »Nein danke, Claudia. Lass mal. Wir wollen jetzt nicht auch noch Scherben produzieren, ich habe inzwischen nämlich so richtig Hunger. Setz dich einfach auf die Terrasse, ich bin in zwei Minuten fertig«, ließ ich meinen Schatz sagen.

     Ich heftete meine Augen auf sie: Geschieht mir recht, dass er mich nichts mehr in seinem Haus anfassen lässt.

     Mit hängenden Schultern stiefelte sie auf die Terrasse hinaus, wo mein Mann im Nu den Tisch deckte. Meine Antennen merkten, dass die Stimmung zwischen den beiden allmählich zu kippen begann. Das war genau, was ich beabsichtigt hatte, denn so langsam musste ich Claudias Abgang vorbereiten; schließlich sollte sie aus dem Haus sein, wenn Beas SMS kam. Zu dem Zeitpunkt wollte ich unter allen Umständen mit Gregor allein sein, um mich optimal auf ihn und seine Reaktion konzentrieren zu können. 

     In dem Moment kam mir der Zufall zu Hilfe: Claudias Handy klingelte. Anstatt sich höflich zu entschuldigen und ein Stück in den Garten zu entfernen, wie es der Anstand gebot, wenn man gemeinsam zu Tisch saß, nahm sie das Gespräch an, ohne sich einen Millimeter zu rühren. Zu ihrem Pech sprach die Anruferin auch noch so laut, dass mein Mann und ich problemlos mithören konnten.

     »Annika hier. Claudi, kommst du bitte in die Dienststelle? Ich brauche dich. Wir haben gerade eine Sache reinbekommen, die ich nicht alleine vorbereiten kann.«

     »Och nö, nicht ausgerechnet jetzt. Kannst du nicht Bernd fragen, ob er dir hilft?«

     »Du hast dieses Wochenende Bereitschaft!«

     »Schon, aber es ist gerade echt schlecht. Ich bin bei Gregor ...« Sie lies den Satz bewusst in der Schwebe. Offenbar hoffte sie, ihre Kollegin damit zu beeindrucken, dass sie am Sonntagnachmittag beim Chef saß.

     Mein Göttergatte ließ sein Besteck sinken und hob dafür die rechte Augenbraue. Eine gefährliche Geste. Wenn er beide hochzog, musste man sich keine Sorgen machen, dann war das Ausdruck seines Erstaunens. Hob er aber nur eine, sollte man schleunigst Land gewinnen. Madame schien diesen Unterschied nicht zu kennen, vielmehr zwinkerte sie ihm sogar noch feixend zu. In aller Seelenruhe nahm er ihr daraufhin das Handy aus der Hand, was sie anstandslos zuließ, da sie offenbar glaubte, er würde ein Machtwort sprechen. Tat er auch.

     »Annika? Gregor hier. Claudia macht sich natürlich sofort auf den Weg. In fünfzehn Minuten ist sie bei dir. Was habt ihr denn?« Er hörte einen Augenblick zu, nickte und sagte: »Wenn was ist, kannst du mich jederzeit erreichen.« Danach beendete er das Gespräch und schaute seine Besucherin an. »Wenn du Bereitschaft hast und ein Kollege dich anfordert, ist es überhaupt kein Thema, was du gerade machst. Dann lässt du alles stehen und liegen und fährst auf kürzestem Weg in die Dienststelle. So haben wir das schon immer in meiner Abteilung gehandhabt, und so werden wir es auch in Zukunft machen.« Damit stand er auf und brachte eine reichlich verdatterte Claudia hinaus. Kaum hatte er die Tür hinter ihr geschlossen, knurrte sein Magen.

     Flugs heftete ich meine Augen auf ihn: Und du brätst dir jetzt ein schönes Steak, denn von all dem Grünzeug hast du so richtig Hunger bekommen.

 

Beas Timing mit ihrer SMS war perfekt. Als Gregors Handy piepte, lag er satt und zufrieden auf der Couch.

     »Mein Leben würde sich definitiv einfacher gestalten, wenn sich ein gewisser Jemand nicht ganz so rar machen würde. Habe schrecklich viele Fragen. Brauche ganz dringend Hilfe. Grüße, Bea Middelhauve«

     Na, wie eine Liebeserklärung las sich das nun nicht gerade, aber soweit waren wir ja auch noch lange nicht. Ich musste grinsen. »Ein gewisser Jemand«. Das war eine Formulierung, die Gregor früher mir gegenüber regelmäßig benutzt hatte: »Ein gewisser Jemand könnte mal ...« Ob ihm das ebenfalls auffiel? Ich beobachtete ihn genau und versuchte jede seiner Gesichtsregungen zu erkennen. Einen Augenblick sah er in die Ferne.

     Offenbar ist dir Bea gar nicht so unähnlich, regte ich seine Gehirnwindungen an.

     Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. Dann schaute er wieder aufs Display.

     Warum rufst du sie nicht einfach an und machst einen Termin aus? Montag oder Dienstag müsste doch bei dir klappen. Du kannst sie nicht noch länger hängen lassen.

     Er stand auf und holte seinen Terminkalender aus dem Aktenkoffer, bevor er zum Handy griff und ihre Nummer wählte.

     »Hallo, Frau Middelhauve. Hier spricht ein gewisser Jemand, dem es schrecklich leidtut, dass er Sie am Freitag so schamlos versetzt hat.«

     Ich hörte Beas Lachen, verstand aber nicht, was sie sagte. Dafür sprach sie leider zu leise.

     »Nein, ich habe wirklich ein megaschlechtes Gewissen und weiß gar nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«

     Was für eine fabelhafte Formulierung!, schoss es mir durch den Kopf. Gregor, du bist ein Schatz! Damit hast du mir eine Steilvorlage gegeben, um Bea bei eurem nächsten Treffen zu fragen, ob du sie mal zum Essen einladen darfst.

     »Wie schaut es denn Dienstagnachmittag bei Ihnen aus?«, fragte er unterdessen weiter. Offenbar hatte sie da bereits einen Termin. »Hm ... und morgen um vierzehn Uhr?« Er hörte zu, dann lächelte er. »Einverstanden, Frau Middelhauve, halb fünf ist auch okay. Ich werde da sein. Versprochen. Hoch und heilig. Bis dann. Ciao.« Er legte auf und schaute eine Weile in den Garten.

     Eigentlich eine recht nette Frau, diese Autorin!, dachte ich behutsam. Und sie hat so ein sympathisches Lachen.

     Die einträchtige Ruhe, mit der wir auf dem Sofa lagen und über Bea sinnierten, wurde durch das Läuten unserer Haustürglocke jäh unterbrochen. 

     »Hallo, Gregor. Störe ich?« Es war die Sabine Schneider.

     »Nein, komm rein.«

     »Ich wollte nur schauen, ob bei dir alles in Ordnung ist, weil du dich heute Morgen nicht bei mir hast blicken lassen.«

     Er sah sie überrascht an.

     »Ich dachte, du und deine Kollegin, ihr nehmt den Hund mit und kommt dann zum Frühstücken zu mir.«

     »Ach so, ja.« Gregor zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das hat sich leider nicht ergeben. Wir sind nach Kraftshof in den Wald gefahren und ziemlich lange weggeblieben.«

     Ich war mir absolut sicher, dass Sabine das bereits wusste. Höchstwahrscheinlich hatte sie hinter der Gardine gestanden und sowohl den Aufbruch als auch die Rückkehr der beiden beobachtet. Und es war bestimmt ebenfalls kein Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchte, nachdem seine Kollegin gegangen war.

     »Macht ja nichts. Hast du Lust auf ein Glas Rotwein? Ich habe nämlich was zu feiern.«

     »So? Was denn?«

     »Ich bin den Hund wieder los!« Sabine grinste ihn breit an. »Ich habe uns ein leckeres Tröpfchen mitgebracht.« Endlich nahm sie die Flasche, die sie bisher hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte, hervor. »Einen Barolo.«

     Mein Schatz zog die Augenbrauen hoch. Offenbar hatte er denselben Gedanken wie ich: Der Barolo hatte schon im neunzehnten Jahrhundert den Beinamen »Wein der Könige« gehabt, da er seit jeher zu den besten Italiens zählte. Ein voller, körperreicher, trockener Rotwein mit hohem Tannin- und Alkoholgehalt. Was die gute Frau wohl im Schilde führen mochte?

     Sie setzten sich in die Abendsonne auf die Terrasse. Gregor holte zwei Gläser und entkorkte die Flasche, denn ein Barolo hatte nach wie vor einen Naturkorken und keinen Glasstopfen. 

     »Cin Cin.«

     »Santé.« 

     Sie tranken einen kleinen Schluck.

     »Ein herrliches Tröpfchen«, schwärmte Sabine. Gregor ließ sich zu einem Nicken hinreißen.

     Das konnte ich so nicht stehen lassen, das ging in die falsche Richtung. Ich heftete meine Augen fest auf ihn.

     »Ein erstklassiger Wein, aber ich bevorzuge eigentlich französische. Ein guter Bordeaux aus einem kleinen Château ist für mich nicht zu schlagen.« Er lächelte genießerisch.

     »Oh, wenn ich das gewusst hätte. Na ja, beim nächsten Mal. Wie findest du denn südafrikanischen Rotwein? Da fliege ich nämlich morgen hin. Deswegen bin ich eigentlich vorbeigekommen: Ich wollte dich fragen, ob du ein Auge auf mein Haus halten könntest. Die Post rausnehmen und auch mal die Jalousien verändern. Ich würde dir gerne meinen Zweitschlüssel geben.« Sie lachte nervös. »Es ist vielleicht sowieso keine schlechte Idee, einen bei dir zu deponieren, wenn ich an die Ereignisse vom Freitag denke.«

     Nein! Das kam definitiv nicht infrage. Ich sah meinen Mann an und schickte ihm ein paar Gedanken.

     »Sabine, es ist sehr nett von dir, dass du so viel Vertrauen in mich hast, mir deinen Schlüssel anzubieten, aber dafür bin ich nicht der Richtige. Verstehst du?« Er schaute sie lange und intensiv an. 

     Sie wurde rot und wandte den Blick ab. Sie hatte sein Nein, das sich nicht nur aufs Haushüten bezog, richtig interpretiert. Soweit war alles nach Gabriels Plan gelaufen. Hoffentlich ging es in den kommenden Tagen genauso gut weiter.






Dreiundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy sich einen Garderobenschrank von innen anschaut

 

»Hattest du ein schönes Wochenende?« Mein Liebling stand im Geschäftszimmer seiner Dienststelle und wartete darauf, dass der Kaffee durch den Filter lief.

     Seine Sekretärin nickte. »Bloß mal wieder viel zu kurz.«

     »Was hast du denn gemacht?«

     »Gestern waren die Mädels vom Polizeipräsidium zum Kaffee bei mir.«

     »Und? Was gibt es Neues an der Klatschfront?«

     »Ach, nicht viel. Bei Petra wird gemunkelt, dass ihr Gemahl nicht der Vater ihres Kindes ist. Und Roland soll sich eine achtzehn Jahre jüngere Kollegin geangelt haben.« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Ich werde nie kapieren, was so ein junges Ding an einem derart älteren Partner findet.«

     »Ich weiß aber, warum sich Männer darauf einlassen: Auf die Weise haben sie gleich eine Krankenschwester, die ihnen in ein paar Jahren ihren Rollstuhl schiebt!«, grinste Gregor.

     Die Sekretärin schnaubte. »Zehn Jahre Unterschied lass ich mir ja eingehen, aber fast zwanzig? Das wäre genauso, als würdest du etwas mit unseren beiden Neuzugängen anfangen. Wie alt sind Claudia und Sonja? Dreiundzwanzig? Vierundzwanzig?« Erneut schüttelte sie den Kopf. »An so was würdest du doch wohl nicht mal im Traum denken, oder?«

     Mein Göttergatte verneinte gehorsam, schließlich wusste er, welche Antwort von ihm erwartet wurde. Allerdings sah er dabei betreten zu Boden. Kurz darauf war der Kaffee endlich fertig, sodass er sich eine Tasse nehmen und in sein Zimmer flüchten konnte.

 

Im Lauf des Vormittags erschien Tobias in Gregors Büro. »Wie ich von Annika gehört habe, warst du gestern mit Claudi joggen?«

     »Ja, sie hat am Samstag angerufen und gefragt, ob wir nicht eine Runde zusammen laufen wollen, aber ich fürchte, sie muss sich zukünftig jemand anderes suchen. Sie passt so gar nicht zu meiner Laufstärke.« Mein Schatz blickte von seinem Computer auf. »Vielleicht solltest du es mal mit ihr versuchen. Das könnte passen. Ich bin einfach eher der Langstreckenläufer.«

     »Oh, und ich bin davon ausgegangen ...«

     »Ja? Was dachtest du?«

     »Dass ihr euch gut versteht.«

     »Was hat das denn damit zu tun? Ich hatte bisher eigentlich den Eindruck, dass wir uns hier alle gut verstehen.«

     »Ich meinte besonders gut.«

     Gregor nahm seine Brille ab. »Tobias, da hast du dich getäuscht. Ich habe mich mit Claudia zusammengesetzt, weil du mich letzte Woche gebeten hast, ihr ein bisschen mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Aber um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn du das in Zukunft übernehmen würdest. In manchen Dingen ist sie mir einfach zu schusselig. Ich kann nicht jedes Mal meine Akten wegräumen, wenn sie in die Nähe meines Schreibtischs kommt. Und du verstehst dich doch ebenfalls sehr gut mit ihr.«

     »Also, wenn du meinst, dann kümmere ich mich natürlich weiterhin intensiv um sie. Wie gesagt, ich dachte nur ... Auch, weil du gerade jetzt mit deiner Kleidung wieder etwas normaler geworden bist.«

     Gregor seufzte. »Das war eine rein persönliche Entscheidung. Ich hatte letzte Woche einfach das Gefühl, dass es nun an der Zeit ist, ein paar Dinge in meinem Leben zu ändern und mich neu zu orientieren.«

     »Okay. Danke für die klare Ansage. Ich wollte dir nicht in die Quere kommen.«

     Als Tobias das Zimmer verließ, heftete ich mich an seine Fersen und meine Augen auf seinen Hinterkopf: Du gehst jetzt Claudi trösten und fragst sie, ob ihr gemeinsam zu Mittag essen wollt. Sicherheitshalber suggerierte ich Claudia, dass es eigentlich ihr größter Wunsch war, mit Tobias essen zu gehen – und zwar allein. Ohne meinen Mann. 

 

Kurz vor halb fünf klingelte das Telefon: Beas Ankunft wurde von der Pforte angekündigt. Sofort verzog ich mich in mein Versteck. Bereits im Vorfeld hatte ich beschlossen, mich während ihres Besuchs in einem von Gregors Büroschränken zu verbergen: Der vorderste war als Garderobe konzipiert und stand deshalb im Sommer leer. 

     Zu meiner Freude setzte sich Bea genau an den Platz, der für meine Zwecke ideal war. So konnte ich die Schranktür einen Spaltbreit offenlassen und damit nicht nur besser zuhören, sondern meinem Göttergatten gleich bei der Begrüßung einen hilfreichen Gedanken schicken.

     »Ich weiß, Frau Middelhauve, Sie trinken keine Kaffeebrühe aus der Maschine, also biete ich Ihnen zur Abwechslung gar nicht erst eine Tasse an. Möchten Sie etwas anderes? Ein Glas Wasser vielleicht?«

     »Was ist denn mit Ihnen los?« Bea klang erstaunt. »Sie werden nicht am Ende doch noch anfangen, sich unwichtige Nebensächlichkeiten zu merken, wie Sie es so schön genannt haben?«

     »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich nächstes Mal auch wieder drandenken werde, aber heute ist mir die Überraschung doch gelungen, oder?«

     »Allerdings.«

     »Also, dann mal los. Lassen Sie uns anfangen, was gibt es an Unklarheiten?«

     Nach exakt einer Stunde voller Fragen und mal längerer, mal kürzerer Antworten, klappte Bea ihr Netbook zu und sammelte Schreibblock, Stifte und allerlei Notizzettel, die sie auf dem Tisch vor sich verstreut hatte, zusammen. »Danke. Damit haben Sie mir eine ganze Ecke weitergeholfen.«

     »Wie? Schon fertig? Und ich dachte, Sie haben soooo ein riesengroßes Informationsdefizit«, ahmte mein Mann sie nach. In seinen Augen lag wohlwollender Spott, seinen Mund umspielte ein leises Lächeln. 

     Bea hob überrascht den Kopf. »Sie haben ganz am Anfang unserer Treffen gesagt, dass ich maximal sechzig Minuten habe. Daran habe ich mich seither stets gehalten. Die Stunde ist leider schon wieder um. Ich habe extra auf die Uhr geschaut, damit ich nicht überziehe. Hätten Sie heute wohl ein bisschen länger Zeit? Wir können gerne weitermachen.«

     Ich glaubte aus Beas Stimme fast so etwas wie einen Hoffnungsschimmer herauszuhören, dass sie vielleicht eine zweite Stunde bekommen würde. Daher tat es mir in der Seele weh, ihr eine abschlägige Antwort erteilen zu müssen. Aber Gregor sollte erst noch ein paar andere Dinge in Ordnung bringen, bevor ihre große Stunde schlug – einen kleinen Vorgeschmack würde sie nun jedoch schon erhalten. Ich richtete meine Augen fest auf meinen Schatz. Artig sagte er, was ich ihm suggerierte.

     »Nein, Frau Middelhauve. Wenn Sie soweit erst mal versorgt sind und weiterschreiben können, würde ich für heute gerne aufhören und ein andermal weitermachen. Ich habe jetzt dann noch einen Termin.« 

     Bea nickte. »Kein Problem. Aber ich darf mich wieder melden, wenn ich das verarbeitet habe, was wir gerade besprochen haben, oder?

     Gregor hielt einen Augenblick inne, bevor er antwortete, vielleicht war er selbst erstaunt über das, was er gleich sagen würde. 

     »Natürlich, Frau Middelhauve. Ich wollte Sie sowieso noch etwas fragen.«

     »Ja?«

     »Ich wollte Sie fragen, ob ich Sie mal zum Essen einladen darf.«

     Ich hörte sogar bis in den Schrank, wie Bea scharf die Luft einsog. 

     »Was ist denn mit Ihnen los, Herr Theiss?« In ihrer Stimme schwang grenzenlose Verwunderung, wenn nicht sogar Ungläubigkeit mit.

     »Warum?«

     »Weil ich seit einem halben Jahr versuche, Sie aus Ihrer Dienststelle zu locken, damit wir ein bisschen ungezwungener reden können. Sie sind aber nie auch nur im Mindesten darauf eingegangen. Vielmehr hatte ich stets den Eindruck, dass Sie die Vorschläge in meinen Mails absichtlich überlesen haben.« 

     Ich verzog das Gesicht. Na, toll! Das wäre fast schiefgegangen.

     »Dann wird es doch langsam Zeit, dass wir das mal machen«, sagte mein Mann gutgelaunt.

     »Mh-hm.«

     Ein freudiges Ja hörte sich in meinen Ohren anders an.

     »Wollen wir dann nicht auch endlich Du sagen?« Bea klang, als müsse sie ihren ganzen Mut zusammen nehmen. »Ich meine, wir kennen uns schon so lange und –«

     Mein Mann nickte. »Gregor.«

     »Also nur, wenn Sie wollen, weil –«

     »Gregor.« Er lächelte sie an.

     »Aber ...« Bea schien die Welt nun überhaupt nicht mehr zu verstehen. 

     Ich sah, wie sie tief Luft holte. 

     »Warum haben Sie mir denn das Du nie von sich aus angeboten, wenn es Sie nicht stört?«, fragte sie leise.

     »Ich bin in der Beziehung eben alte Schule. Das wissen Sie doch, oder? Sie sind die Frau.«

     »Aber ...«

     »Kein Aber. Die Frau bietet dem Mann das Du an, und nicht umgekehrt, Frau Middelhauve.«

     »Bea.«

     Mein Göttergatte lachte. »Da muss ich mich erst dran gewöhnen.« 

     Dann stand er auf, um sie hinauszubegleiten. Schnell schloss ich die Schranktür, damit Bea mich nicht sehen konnte. Das Letzte, was ich hörte, waren Gregors Worte: »Und wegen dem Essengehen, meldest du dich halt bei mir, wenn es bei dir passt, okay?«






Vierundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy die nächste Kandidatin aufs Korn nimmt

 

»Hi!« Anna-Lena sperrte gerade ihr Fahrrad vor dem Schwimmbad ab, als wir ankamen.

     »Guten Abend. Alles klar bei dir?«, fragte mein Schatz.

     »Wenn man von den Horden Unbelehrbarer absieht, die mich jeden Tag stundenlang foltern.« Sie verdrehte die Augen.

     »Oh! Das klingt ganz so, als würdest du deinen Beruf und die dir anvertrauten Schüler abgöttisch lieben.«

     »Na ja, meistens ist das schon okay. Aber diese Woche muss ich kurzfristig für eine Kollegin einspringen, die sich am Wochenende einen Finger gebrochen hat. Das bedeutet, ich darf von Mittwoch bis Freitag mit unserer nächstjährigen Abiklasse zu den Einkehrtagen ins ›Alte Schloss‹ auf dem Schwanberg fahren.« Anna-Lena seufzte. »Deswegen kann ich die restliche Woche bedauerlicherweise nicht zum Schwimmen kommen. Denn am Freitagabend werde ich garantiert zu nichts mehr zu gebrauchen sein und nur noch ins Bett fallen und schlafen.«

     »Kein Problem.«

     »Doch.« Sie sah Gregor an. »Es ist schön, mit dir zusammen etwas zu unternehmen.«

     »Aber es ist kein jour fixe, woran wir uns unter allen Umständen halten müssen. Das ginge schon allein wegen meinem Beruf nicht.«

     Das Gespräch wurde unterbrochen, weil wir mittlerweile bei den Umkleiden angekommen waren und uns vorübergehend trennen mussten. Als wir in die Schwimmhalle kamen, war von Anna-Lena nichts zu sehen, also stürzte sich mein Mann in die Fluten und schwamm los. Madame folgte ihm binnen kurzer Zeit und bald zogen sie wieder völlig harmonisch ihre Bahnen. Ich lümmelte mich auf eine Sitzbank – und langweilte mich.

     Erst als wir nach dem ersten Saunagang im Ruheraum lagen, griff die junge Lehrerin das Thema des bevorstehenden Kurztrips wieder auf. Sie hatte ihre Liege unmittelbar neben die von Gregor geschoben, sodass keine Handbreit Abstand dazwischen lag.

     »Die Nächte werden garantiert die Hölle. Ein Sack voller Flöhe ist leichter zu hüten als diese Halbstarken. Das Schlimme ist, der überwiegende Teil ist noch keine achtzehn. Damit hängen wir Lehrer voll in der Verantwortung.« Ganz beiläufig legte sie meinem Mann die Hand auf den Unterarm. »Dabei geht es mir nicht um den einen oder anderen Joint, den sie üblicherweise vor aller Augen heimlich rauchen. Bei so was kann ich dezent wegschauen – oder am besten gleich mitmachen. Wer tut das nicht selbst hin und wieder, um den Alltag ertragen zu können?« Sie grinste ihn breit an, während ihre Hand ungeniert zu dem Badetuch wanderte, das er nach dem Cool-down um seine Hüften geschlungen hatte. »Das eigentliche Problem ist, dass die Jungs in dem Alter keine Kinder mehr sind, sondern sich ganz ungemein für das andere Geschlecht interessieren. Insbesondere nachts. Falls du verstehst, was ich meine.« 

     Wie sollte er es nicht verstehen könne, wo sie gerade unmittelbar davor stand, seine erogenen Zonen zu berühren? Ich hielt die Luft an. 

     »Was machst du eigentlich beruflich? Du hast dich bisher sehr bedeckt gehalten.« Langsam schob sie ihre Finger unter das Handtuch, das sein bestes Stück bedeckte.

     »Ich bin Zollfahnder«, sagte mein Göttergatte lässig. »Meine Aufgabe ist es, Menschen aufzuspüren, die Rauschgift schmuggeln und sie der Justiz zuzuführen. Mit andere Worten: Ich rauche nicht gelegentlich den einen oder anderen Joint, um mein Leben ertragen zu können. Und ich betatsche auch nicht die Genitalien von fast fremden Menschen in der Öffentlichkeit.« Damit nahm er Anna-Lenas Hand und zog sie von seinem Schoß fort, bevor er aufstand und ging. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass sie ihn zutiefst enttäuscht hatte.

     Zur Ruhe kam er erst, als wir uns eine Stunde später zu Hause zusammen auf das Sofa legten. Er ließ den Kopf gegen die Armlehne sinken und schloss die Augen. 

     »Mein Gott, was ist bloß mit den Frauen los?«, murmelte er leise. »Da habe ich eine Woche lang geglaubt, es gäbe doch noch ein paar nette, und dann spielen sie alle plötzlich verrückt. Ich sollte die Finger von ihnen lassen und das Thema ein für alle Mal abhaken. Lucy war eben die einzige, die zu mir gepasst hat.«

     Nein, mein Lieber. Das stimmt nicht. Irgendwo da draußen gibt es eine andere Frau, in die du dich verlieben und mit der du dein weiteres Leben teilen wirst. Meine Augen hafteten fest auf ihm. Ich hatte das Gefühl, mich nie zuvor in meinem Leben so auf meine Gedanken konzentriert zu haben, wie in dem Augenblick. Was ist zum Beispiel mit der Autorin? Jung. Dynamisch. Intelligent. Zugegeben, sie ist eigenwillig, vielleicht sogar ein wenig exzentrisch, dafür aber herzensgut und eine absolut treue Seele. Und ist es nicht genau das, was du brauchst? Du bist doch selbst ein Querdenker. Diplomatie und blinder Gehorsam waren noch nie deins. Schau sie dir in Ruhe an, wenn du mit ihr essen gehst.

 

Trotz meiner Bemühungen musste ich am folgenden Morgen eine Ernüchterung hinnehmen. Gregor zog das schwarze Hemd mit den dünnen orangefarbenen Streifen an. Zumindest bei der Jeans blieb uns der Rückschritt ins tiefste Mittelalter erspart: Er schlüpfte in die ausgewaschene helle mit den Knöpfen. Gott sei Dank! Ich musste also nicht bei null anfangen und den ganzen Weg von Neuem mit ihm gehen. 

     Die ersten zwei Stunden verbrachten wir ungestört in seinem Büro, danach begannen die schier endlosen Besprechungen. Ich fragte mich, wie Claudia in dem vollen Terminplan Zeit finden sollte, die Nase ins Zimmer zu stecken, denn das war der Grund, warum Gabriel mir nicht erlaubt hatte, schon am Vormittag zu Bea zu gehen. Ich musste mich erst um die Kollegin meines Mannes kümmern, bevor ich mich verdrücken durfte. 

     Um halb zwölf war es endlich so weit: Madame klopfte schüchtern an die offen stehende Tür. Na, sieh mal einer an, sie hatte also dazugelernt. Gregor schaute auf und winkte sie herein.

     »Ich wollte dich fragen, ob du mir vielleicht in der Sache mit dem Heroin-Schmuggler noch mal was erklären kannst?«

     Die alte Masche. Ich seufzte. Hätte mein Göttergatte jetzt Ja gesagt, hätte sie sich garantiert ohne weitere Einladung einen Stuhl genommen, sich zu ihm hinter den Schreibtisch gesetzt und wäre wieder Millimeter für Millimeter auf Tuchfühlung gegangen. Allem Anschein nach hatte sie doch nichts dazugelernt. Ich heftete meine Augen fest auf meinen Schatz und schickte ihm meine Gedanken.

     »Claudi, ich habe heute sehr viel zu tun und gleich den nächsten Gesprächstermin. Es wäre mir lieber, wenn du dich an Tobias wendest. Er ist absolut kompetent und manchmal sogar ein wenig eloquenter als ich.«

     Letzteres war natürlich gelogen, aber irgendwie musste er ihr den Kollegen ja schmackhaft machen. Als Nächstes richtete ich meinen Blick auf sie: Ich ließ sie wie ein Schulmädchen nicken und im Stillen denken, dass es ihr mit Tobias viel mehr Spaß machte, weil er nicht so alt und verstaubt war. 

     Höchst vorsorglich lief ich ihr sogar noch hinterher, um sicherzustellen, dass sie sich direkt zu ihm begab und nicht irgendwelche Umwege nahm. Wenn ich Gabriels Andeutungen richtig verstanden hatte, hatte das Orakel bestimmt, dass die beiden zueinander finden sollten. Da wollte ich nun natürlich Sorge tragen, dass die Weissagung in Erfüllung ging, indem ich Claudia in die richtige Richtung stupste. Insbesondere, nachdem ich sie zuerst vom rechten Weg abgebracht hatte.

     Sobald ich die beiden mit vielen blumigen Gedanken verarztet und so sichergestellt hatte, dass sie sich für den Rest des Tages nicht mehr aus den Augen lassen würden, durfte ich endlich das machen, worauf ich mich schon die ganze Zeit gefreut hatte: Ich schickte Bea eine SMS und lud mich bei ihr zu einem Latte Macchiato ein. 

 

»Wie geht's dir?« Prüfend musterte ich ihr erhitztes Gesicht.

     »Im Moment bin ich fast ein bisschen im Stress.« Sie grinste breit. »Ich habe endlich wieder brauchbare Infos bekommen und tippe mir gerade die Seele aus dem Leib.«

     »Ach, Mensch, Bea, warum sagst du denn dann nicht, dass ich ungelegen komme? Ich hätte doch auch ein andermal vorbeischauen können.« Ich seufzte. Eigentlich hätte ich von allein so weit denken können, dass sie am Tag, nachdem sie meinen Mann besucht hatte, schwer beschäftigt war. 

     »Nein, nein! Ich finde es prima, dass du Zeit hast. Aber lass uns heute mal den Spieß umdrehen: Wie geht es dir? Hast du dir das mit dem Nasen-Piercing noch mal überlegt?«

     »Ich hätte wirklich gerne eins ...«

     »Also, los, dann machen wir es.«

     Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, Bea. Leider. Ich finde es ja auch total schade.«

     »Aber warum?«

     »Das habe ich dir doch schon erklärt: Mein Mann würde mir die Hölle heiß machen.«

     »Sehr schade!« Sie seufzte. »Und was gibt es Neues von deiner Ausbildung? Hast du dich inzwischen für eine Richtung entschieden?«

     Ach, wie ich Bea und ihre Verhörmethode liebte. Eigentlich war ich zu ihr gekommen, um sie auszuhorchen, wie sie das gestrige Treffen mit meinem Göttergatten gefunden hatte. Und nun wurde ich von ihr mit Fragen nach meiner Zukunft bombardiert.

     »Ich ... ähm ... ich bin nach wie vor im Entscheidungsfindungsprozess. Irgendwie ist das alles nicht so einfach.«

     Sie legte den Kopf schief. »Worauf kommt es dir denn an? Was ist dir am wichtigsten?«

     Was sollte ich denn nun wieder sagen? Ich schaute sie nur hilflos an. 

     »Möchtest du mit Menschen zu tun haben? Oder deine Kreativität ausleben? Oder gehst du auf, wenn du etwas organisieren kannst? Wie wichtig ist dir dabei, wie viel du verdienst? Und wie flexibel bist du bei den Arbeitszeiten?«

     »Uff! Du stellst vielleicht Fragen.« Ich dachte einen Moment lang ernsthaft nach. »Geld ist mir egal, darauf bin ich nicht mehr angewiesen. Und die Arbeitszeiten sind mir auch nicht so wichtig. Ich kann problemlos ein paar Tage rund um die Uhr schuften. Das bin ich von früher gewohnt. Ich organisiere gerne, aber viel lieber mische ich mich ein. Verstehst du? Gebe Tipps und ... Ja, ich habe gerne mit Menschen zu tun, auch wenn ich manche Zeitgenossen manchmal an die Wand klatschen könnte.« Ich strahlte sie an. Das war nun sicher so verwirrend, dass sie keine Antwort finden würde.

     »Weißt du was? Ich könnte mir dich sehr gut als Coach vorstellen. So schick wie du immer angezogen bist. Und auch sonst: Du hast ein Auftreten, dass man es dir glaubt, wenn du sagst, tu dieses oder versuch es mal mit jenem.«

     Ich machte große Augen. Auf was für Ideen sie kam. Hoffentlich schaute Gabriel gerade zu uns herunter! Verstohlen blickte ich in die Wolken. Mein Handy piepte. 

     Kurznachricht vom Erzengel: Ja, Lucy, ich habe es gehört! Werde deswegen aber bitte nicht größenwahnsinnig!!!


     Ich schickte ihm einen Smiley zurück, dann wandte ich mich wieder Bea zu und fragte scheinheilig: »Nun erzähl mal. Offenbar hat das mit Gregor und der SMS am Sonntag geklappt.«

     »Ja, ich war gestern bei Herrn Theiss.« Abrupt hielt sie inne. »Wir sagen jetzt Du zueinander. Daran muss ich mich erst gewöhnen.« Nachdenklich zupfte sie an einer Haarsträhne. »Er war irgendwie ganz anders als sonst.« Plötzlich schaute sie mich eindringlich an. »Hast du ihm erzählt, dass wir uns kennen?«

     Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Bea, wie ich dir schon einmal erklärt habe, das muss unbedingt unser Geheimnis bleiben.«

     Sie nickte zerstreut.

     »Inwiefern war er denn anders?«, hakte ich vorsichtig nach.

     »Er hat mich zum Essen eingeladen.«

     »Aber das ist doch prima! Warum sagst du das so, als ob es ein Problem wäre?«

     »Weil ich es hasse, wenn mich ein Mann zum Essen einlädt.«

     »Warum denn das?«, fragte ich völlig perplex.

     »Da komme ich mir vor, als ob ich mich nicht selbst versorgen könnte, als ob ich mich aushalten lassen würde. Ich meine, wenn ich mit einer Freundin weggehe, dann wird die Rechnung einfach geteilt und gut ist's. Aber so, wie Gregor das gesagt hat, kann ich das nicht annehmen. Ich habe immer den Drang klarzustellen, dass ich keinen Mann brauche, der mich versorgt. Dabei weiß ich nicht einmal, warum mir das so verdammt wichtig ist, und ich mir nicht einfach was Gutes von ihm tun lassen kann.« Sie seufzte.

     »Meine Güte, du bist mir ein Häschen!« Ich konnte nicht anders, ich musste sie drücken. »Pass auf, ich lege dir einen sehr, sehr nützlichen Spruch ans Herz. Einen echten Piratenspruch – glaube ich zumindest: ›Nimm, was du kriegen kannst, und gib nichts wieder her!‹ Ich finde den klasse. Und in etwas verbrämter und anders interpretierter Form kommt der auch bei Karl May im Orientzyklus vor: ›Weise kein Geschenk zurück. Der Schenker ist sonst beleidigt und es kann sein, dass du dann ein Messer zwischen die Rippen kriegst.‹« Damit hatte ich es zumindest geschafft, sie zum Lachen zu bringen. »Wenn dich jemand einladen will, kannst du davon ausgehen, dass derjenige das gern tut und er es sich leisten kann. Mach dir nicht so viele Gedanken.«

     »Aber allein schon die Formulierung: ›Ich wollte fragen, ob ich Sie mal zum Essen einladen darf.‹«

     »Gregor ist halt manchmal ein bisschen umständlich. Alte Schule. Geh nicht so hart mit ihm ins Gericht.«

     »Das sagt er auch immer, aber ... Verstehst du? Das ist bei mir einfach der völlig falsche Weg. Bei mir muss man fragen: Hast du Zeit und Lust, dich morgen Abend mit da und dort mit mir zu treffen?« Wieder seufzte Bea. »Ach, egal wie: Ich werde mich ganz sicher nicht bei ihm melden.«

     Jetzt seufzte ich. »Okay, aber versprich mir, dass du zusagst, wenn er dich fragt, ja?«

     Sie sah mich an und schnitt eine Grimasse.

     »Bea, bitte!«

     Schließlich nickte sie.






Fünfundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy versucht, ihrem Mann zu einem Date zu verhelfen

 

Am Abend kümmerte ich mich fürsorglich um meinen Göttergatten, indem ich mich richtig herrlich von ihm bekochen ließ. Es gab Käsespätzle, die er zuvor selbst mit der Hand schaben durfte. Ein Genuss der Extraklasse. Absolut göttlich. Vielleicht sollte er dem Himmelskoch ein paar Tricks verraten? 

     Während Gregor am Herd stand, schlich ich zu seinem Laptop, den er wie jeden Abend aus der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte, und überflog seine E-Mails. Auf dem Hauptrechner im Büro gingen alle Nachrichten ein, die an seine Geschäftsadresse geschickt wurden. Dienstliche Mails, die ihm aus irgendeinem Grund wichtig erschienen, leitete er jedoch zur Sicherung an den Laptop weiter. Leider fand ich dort keinen einzigen Brief von Bea. Schade. Dann musste ich morgen in einem günstigen Moment seinen Dienstrechner durchforsten.

     Nach dem exzellenten Essen machten wir es uns mit einem Buch auf der Terrasse gemütlich, wo ich meinem Schatz von Zeit zu Zeit einen Es-geht-mir-gut-Gedanken suggerierte. Es wurden ein paar schöne, ruhige Stunden, die ich sehr genoss – ganz in trauter Zweisamkeit, ohne Störung durch irgendwelche Verehrerinnen. Offenbar war alles auf dem richtigen Weg. 

 

Gleich am folgenden Morgen nutzte ich die Gelegenheit, dass mein Mann eine Besprechung in einem anderen Gebäudeteil der Dienststelle hatte, und setzte mich an seinen Computer, den ich systematisch nach Beas Mails durchforstete. Diesmal wurde ich fündig – der Suchfunktion des E-Mail-Client sei Dank! Für Gregors Verhältnisse hatten er und Bea es auf eine ganz ansehnliche Anzahl von Nachrichten gebracht. Mal waren es längere, mal kürzere. Der Ton war von beiden Seiten herzlich – gelegentlich auch ein wenig ironisch, den anderen auf die Schippe nehmend.

     Das war mir bei ihrem gestrigen Gespräch bereits aufgefallen: Bea hatte sich von der Position meines Mannes nicht einschüchtern lassen, genauso wie er ihr keinen Starbonus gab. Stattdessen hatten sie sich von Zeit zu Zeit den einen oder anderen humorvollen verbalen Schlagabtausch geliefert. 

     Sobald ich alles gelesen hatte und mir sicher war, dass mir in Zukunft kein Fauxpas unterlaufen konnte, machte ich mich auf die Suche nach meinen Turteltäubchen: Claudia und Tobias. Wie ich es erwartet hatte, waren die zwei schon wieder so weit, dass sie eine frische Portion Zuspruch brauchten: Beide saßen in ihrem jeweiligen Büro und hatten sich, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, an diesem Morgen noch nicht einmal anständig begrüßt. Ich seufzte und fragte mich, wie sie wohl jemals ohne meine Hilfe zueinander hätten finden sollen.

     Diesmal nahm ich mir Madame als Erste vor und hielt ihr eine Standpauke, in die ich die Erfahrungen einer fünfzehn Jahre älteren Frau einfließen ließ. So wie sich Klein-Claudia die Welt vorstellte, funktionierte die nämlich nun mal nicht. Eine glückliche Beziehung bekam man nicht geschenkt, man musste sie sich erarbeiten. Und das fing bereits während der Sich-ineinander-verlieben-Phase an. Frau durfte nicht Prinzessin auf der Erbse spielen und warten, dass der andere etwas unternahm. Also auf, Mädel. Jetzt gehst du zu Tobias und bringst ihm eine frischgekochte Tasse Kaffee. Damit auch wirklich nichts schiefgehen konnte, lief ich hinterher.

     Tobias hockte vor seinem Computer, aber ihm war anzumerken, dass er auf den Bildschirm starrte, ohne etwas zu sehen. Seine Gedanken waren ganz wo anders. Als sich jedoch Claudias Hand mit der Kaffeetasse ins Zimmer schob, hellte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig auf.

     »Ich dachte, du könntest vielleicht einen kleinen Muntermacher gebrauchen.« Schüchtern lächelte sie ihn an.

     »Genau den wollte ich mir seit zehn Minuten holen. Du bist ein Engel.«

     Na, na! Jetzt nicht gleich so schamlos übertreiben, liebster Tobias! Freuen und loben ist okay, aber bitte im Rahmen bleiben. Schließlich ist es nur eine Tasse Kaffee. Ich schüttelte den Kopf und seufzte. 

     In dem Augenblick tat es einen Schlag und eine Lache breitete sich auf seinem Schreibtisch aus. Die Tastatur, sämtliche Akten und auch den Kommentar zum Betäubungsmittelgesetz hatte es getroffen. Der kurze Moment, während dem ich in Gedanken gewesen war, hatte Claudia genügt, über ihre eigenen Füße zu stolpern. Da hatte ich sie tagelang Dinge umkippen lassen und nun machte sie es selbst bei dem Mann, der für sie bestimmt war. Welch Ironie! Ich hätte am liebsten laut losgelacht.

     Ihr hingegen schossen sofort Tränen in die Augen. Das wiederum konnte ihr Zukünftiger nicht sehen, und so kam eins zum anderen: Sekundenbruchteile später hielt er sie nicht nur tröstend in den Armen, sondern küsste sie auch schon leidenschaftlich. Mir blieb nur noch, schnell zur Tür zu laufen und sie von außen zuzumachen. Ab hier mussten sie alleine weiterkommen.

     Hocherhobenen Hauptes ging ich ins Büro meines Mannes zurück. Unterwegs klingelte mein Handy. Es war Gabriel.

     »Ganz exzellent, Lucy. Besser hätte ich es auch nicht einfädeln können. Falls wir mal einen professionellen Kaffeetassenumschmeißer brauchen, bist du die Top-Kandidatin.«

     »Das war ich aber doch gar nicht«, antwortete ich empört.

     »Und das soll ich dir glauben?« Er lachte sein leises ironisches Lachen. »Nein, im Ernst, Lucy. Das hast du erstklassig hinbekommen. Ich glaube, jetzt haben die zwei endlich kapiert, dass sie zusammengehören.«

     »Wie viele Kinder hat das Orakel ihnen denn geweissagt«, fragte ich neugierig.

     »Mein liebes Möchtegern-Engelchen, bloß, weil du dich die letzten paar Stunden ausnahmsweise mal nicht danebenbenommen hast, werde ich mich nicht noch weiter für dich aus dem Fenster lehnen und Akteninhalte preisgeben, die unter die Geheimhaltungspflicht fallen und ausschließlich für den Dienstgebrauch bestimmt sind.« 

     Damit endete das Gespräch genauso abrupt, wie es begonnen hatte. Trotzdem ließ mich Gabriels explizites Lob mindestens zehn Zentimeter wachsen. 

 

Sobald mein Mann aus der Besprechung zurückgekommen war und sich genervt in seinen Bürostuhl hatte fallen lassen, schickte ich ihm eine Aufmunterung: Und jetzt, mein Lieber, machst du etwas Schönes: Du schreibst Bea Middelhauve eine SMS und lädst sie für morgen Abend zum Essen ein. Von sich aus meldet sie sich nämlich nicht bei dir. Sie braucht einen konkreten Tag und Uhrzeit. Morgen ist prima. Da hast du nichts vor. Und für sie ist es einerseits kurzfristig genug, damit sie sich keine Ausrede einfallen lassen kann, aber andererseits hat sie ausreichend Zeit für all die Kleinigkeiten, die Frau vor einem Date erledigen möchte. Wenn du mit ihr essen gehen willst, musst du das in die Wege leiten. 

     Gregor nahm sein Handy und setzte seine Brille auf. Dann tippte er die Kurznachricht ein. 

     Schreib ihr, dass du sie abholst. Um halb sieben. Dann kann es zu keinen Missverständnissen kommen. Ihre Adresse hast du. Sie steht in der Signatur ihrer Mails.

     Gemeinsam überflogen wir noch einmal seinen Text. Na ja, »Hi Bea!« wäre nun nicht gerade die von mir favorisierte Anrede gewesen, aber ich wollte ihm nicht zu viel in seine künstlerische Freiheit reinreden. 

     Und jetzt klicke auf »Senden«!

     Nach einer Stunde war noch keine Antwort da. Nach zwei ebensowenig. Komisch! Bei mir hatte Bea doch immer postwendend zurückgeschrieben. Also griff ich zu meinem Handy und schickte ihr ebenfalls eine Nachricht: Denk an das, was du mir gestern zum Abschied versprochen hast, Bea! Falls Gregor sich die Tage bei dir meldet, sag zu! Du wirst es nicht bereuen, mit ihm wegzugehen. :)


     Keine Minute später piepte mein Handy: Er hat mir vorhin gesimst. Hast du ihm was gesagt?

     Schnell tippte ich: Nein, natürlich nicht. Ich musste nur gerade an unser Gespräch denken. Also, sag JAAAA! :)

     Kurz danach piepte auch endlich das Handy von meinem Schatz. Puh! Bea musste man aber auch ganz schön zu ihrem Glück überreden. Schnell stand ich auf und las bei ihm mit, was sie geantwortet hatte.

     Einverstanden. Freu mich. Bea.

     Wow! Hatte sie seinen Telegrammstil kopiert, weil sie fürchtete, dass er sowieso nicht mehr als fünf Wörter las? Oder war sie einfach schüchtern, wenn es um Dates mit einem Mann ging? Dabei hätte ich Letzteres gar nicht von ihr gedacht. Sie war doch sonst eine Frau, die jedes Problem mutig anging. Hm! Schade, dass ich ihr kein Lob senden durfte. Aber zumindest hatte ich schon einen Plan geschmiedet, wie ich die beiden morgen im Auge behalten konnte, während sie beim Essen waren: Ganz in der Nähe von Beas Wohnung gab es ein nettes italienisches Restaurant. Ich wollte Gregor einen Tisch im Garten reservieren lassen, wo ich mich hinter ein paar Bäumen im Gebüsch verstecken konnte. 

 

Wir waren gerade am Zusammenpacken, um uns auf den Weg ins Schwimmbad zu machen – die Sporttasche mit allen benötigten Badeutensilien hatte mein Göttergatte schon am Morgen ins Auto gestellt – als sein Telefon im Büro klingelte. Um die späte Uhrzeit hatte das noch nie etwas Gutes bedeutet. Ich seufzte. Wider Erwarten war es jedoch nichts Dienstliches, sondern eine völlig aufgelöst klingende Ute. Ich stand schnell auf und drückte mein Ohr an Gregors Kopf, um besser mithören zu können.

     »Mein Mann hat sich bei mir gemeldet«, schluchzte sie.

     »Und was will er?«

     »Sich mit mir aussprechen. Aber ... ich hab total Schiss davor. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich machen soll. Hast du Zeit? Kannst du zu mir kommen? Ich brauche jetzt unbedingt jemanden zum Reden.«

     Mein Liebling warf einen Blick auf die Uhr. Wenn wir zu Ute fuhren, konnte er das heutige Schwimmtraining abhaken. So schnell würde er bei ihr garantiert nicht wieder fortkommen. Aber was war im Leben wichtiger? Freunde oder Sport? Letzteres konnte er auch an einem anderen Tag machen.

     »Einverstanden, ich war sowieso gerade am Gehen«, sagte er beruhigend. »Ich bin gleich bei dir. Und dann erzählst du mir in allen Einzelheiten, was passiert ist.«

     »Ach Gregor, du bist einfach ein Schatz. Danke.«






Sechsundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy sogar zwei Pläne umsetzt

 

»Jetzt erzähl mal, was ist denn passiert?«, fragte mein Mann, kaum, dass wir bei Ute auf dem Sofa saßen.

     »Rolf hat heute Nachmittag bei mir im Büro angerufen.«

     »Jaaa? Uuund?«

     »Er hat gesagt, dass er sich mit mir aussprechen möchte, weil er nun genügend Abstand gefunden und über alles nachgedacht hat. Und ...« Plötzlich schluchzte sie los. Genau wie im Kino drückte sie ihren Kopf an Gregors Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er ließ sie gewähren, fuhr ihr ab und zu über den Kopf und murmelte ein paar beruhigende Worte. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich etwas gefasst hatte und weiterreden konnte.

     »Er hat erkannt, dass einiges schiefgelaufen ist. Dass wir Fehler gemacht haben. Er will zurückkommen, damit ... wir ... es ... noch ... einmal ... miteinander ... versuchen ... können.« Die letzte Hälfte des Satzes brachte sie vor neuerlichem Weinen kaum hervor.

     Gregor strich ihr weiterhin leicht über den Kopf. Aus einiger Entfernung betrachtet, wirkte die Geste väterlich. Plötzlich konnte ich mir meinen Mann vorstellen, wie er ein Kind auf dem Arm hielt und es tröstete. Sekundenlang kämpfte nun ich selbst mit den Tränen.

     »Aber ... ich ... weiß ... überhaupt ... nicht«, schluchzte Ute schließlich weiter, »ob ich ihn zurückhaben will.«

     »Natürlich möchtest du das, sonst hättest du sofort Nein gesagt und aufgelegt. Du freust dich doch, weil er sich gemeldet hat.«

     »Ja, aber er hat so viel kaputtgemacht, als er einfach gegangen ist.«

     »Vielleicht hat er dringend eine Auszeit gebraucht, weil ihm alles zu eng geworden ist. Vielleicht musste er erst mal für sich sehen, wo er im Leben gerade steht. Das hat er dann zwar nicht gerade geschickt eingefädelt, aber nicht alle Männer sind geborene Diplomaten. Ich spreche da aus Erfahrung.« Er lächelte sie an – ich nickte heftig.

     »Aber was ist, wenn ...« Ute lies den Satz in der Schwebe.

     »Wenn was?«

     »Wenn er dann wieder geht, weil es nicht funktioniert?«

     »Es gibt für nichts im Leben eine Garantie. Meines Erachtens ist das aber die völlig falsche Frage. Schiel nicht nach einem Was-ist-wenn-es-schiefgeht. Die richtige Frage lautet: Was könnt ihr tun, damit es fortan besser klappt. Und da solltet ihr überlegen, ob ihr nicht professionelle Hilfe in Anspruch nehmt.«

     »Aber –«

     »Nein, nein, nein, Ute«, murmelte mein Mann. »Kein Aber! Ihr könnt nicht einfach da weitermachen, wo ihr aufgehört habt. Wenn Rolf erkannt hat, dass ihr Fehler gemacht habt, dann müsst ihr die aufarbeiten. Der erste Schritt ist jetzt allerdings, dass du mit ihm redest, und dann schauen wir weiter. Wann triffst du dich denn mit ihm?«

     »Wir haben nichts ausgemacht. Ich habe gesagt, ich melde mich, wenn ich nachgedacht habe.«

     Ich sah Gregor fest an und suggerierte ihm, was er als Nächstes sagen musste: Dann nimm dein Telefon und ruf ihn an. Triff dich noch heute Abend mit ihm. Ganz brav wiederholte er meine Worte.

     »Meinst du wirklich?«

     Gregor nickte. »Jetzt oder nie.«

     Als er sich eine Viertelstunde später von einer nunmehr völlig hippeligen Ute verabschiedete, ging er allein. Ich blieb bei ihr. Wie ich es mit Gabriel abgesprochen hatte, begann ich, sie mit einem Berg positiver Gedanken auf ihren Rolf einzustimmen – und zu beruhigen, dass alles gut werden würde.

 

»Lucy, das ist besser gelaufen, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen auszumalen gewagt hätte. Herzlichen Glückwunsch! Offenbar schlummern in dir Talente, die den Menschen sehr nützlich sein werden – falls wir es je schaffen sollten, dich durch drei harte Engels-Ausbildungsjahre zu bugsieren.« Gabriels Stimme war mal wieder das spöttische Lächeln anzuhören, das seine Mundwinkel umspielte.

     »Es war gar nicht so schwer, wie ich es erwartet hatte. Ute und Rolf haben beide ordentlich mitgemacht«, murmelte ich bescheiden, während ich nochmals kurz die entscheidenden Momente der Aussprache und anschließenden Versöhnung vor mir sah, die ich nur sanft gelenkt hatte. »Aber trotzdem Danke für das Lob.«

     »Wenn wir nun morgen Vormittag noch Plan D erfolgreich umsetzen, sind wir wieder bei null angekommen – also beim Stand bevor du auf die Erde gegangen bist, um Chaos zu stiften.« 

     Ich enthielt mich vorsichtshalber eines Kommentars und wartete ab, bis er weiterredete. 

     »Also: Plan D startet morgen im Lauf des Vormittags. Deswegen darfst du keinesfalls mit deinem Mann ins Büro fahren, sondern musst zu Hause auf Abruf bereitstehen. Ich melde mich und gebe dir das Startsignal, sobald es losgeht.«

 

Aus lauter Langeweile putzte ich am folgenden Vormittag Bad, Küche und Schlafzimmer. Alles bloß, um die Zeit rumzubekommen, und, weil ich davon ausging, dass Gregor es nicht bemerken würde; für solcherlei Dinge hatte er noch nie ein Auge gehabt. Was die Rollenverteilung zwischen Mann und Frau in puncto Hausarbeit betraf, legte er leider eine – für meinen Geschmack – etwas zu konservative Einstellung an den Tag. 

     Es war fünf Minuten vor zwölf, als mein Handy endlich klingelte. 

     »Plan D. Los geht's!«, war alles, was Gabriel sagte. Seine Stimme klang angespannt.

     Ich sprintete hinaus auf die Straße. Als der silbergraue Mercedes langsam auf mich zugerollt kam, heftete ich meine Augen auf seinen Fahrer und dachte mit aller Macht: Du wendest jetzt und fährst zu einem Floristen, wo du sämtliche langstieligen roten Rosen kaufst, die sie vorrätig haben. Und danach besorgst du im Feinkostladen alles, was man für ein leckeres Frühstück braucht: Baguette, Lachs, luftgetrockneten Schinken, Erdbeeren, Mascarpone und eine Flasche Champagner. Damit überraschst du Sabine. Sie liebt es, wenn ein Mann sie verwöhnt. Und Frühstück mag sie ganz besonders gern.

     Ein ums andere Mal suggerierte ich dem mir unbekannten Fahrer die Sätze. Hoffentlich funktionierte es! Was, wenn die Windschutzscheibe meine Gedanken filterte oder gar nicht durchließ? Ich war so konzentriert, dass ich mich erst in letzter Sekunde mit einem Sprung zur Seite vor dem Auto in Sicherheit brachte. Ohne meine Stunteinlage zu bemerken, bog der Mann in die Schleswiger Straße, von der aus er auf die Erlanger Straße zurückkam. Es schien also geklappt zu haben. Ich rappelte mich vom Boden hoch und wartete gespannt auf seine Rückkehr. 

     Nach einer Viertelstunde begann ich langsam hin- und herzugehen und Däumchen zu drehen. Nach einer halben Stunde sprang ich die Straße rauf und runter und fragte mich ungeduldig, ob ich ihm vielleicht hätte sagen müssen, wo die nächstgelegenen Einkaufsmöglichkeiten waren. Nach einer Dreiviertelstunde zitterten mir die Knie, und ich überlegte, ob er eventuell nur den Anfang meiner Anweisungen verstanden hatte und unverrichteter Dinge einfach nach Hause gefahren war. Nach einer geschlagenen Stunde war mir speiübel: Ich war absolut davon überzeugt, dass ich es vermasselt hatte. Der Typ würde hier ganz bestimmt nie wieder aufkreuzen. 

     Nach genau neunundsechzig Minuten kam der Mercedes endlich um die Ecke gebogen. Mir wurde schwindelig vor Glück. Aber halt, das war nun nicht der passende Zeitpunkt.

     Ich atmete tief durch und schaute den Fahrer fest an: Das hast du prima gemacht. Weiter so! Sabine wird sich sehr freuen, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Du hast sie viel länger als nötig auf dich warten lassen. Jetzt fährst du dort ums Eck in den Feldweg und parkst dein Auto, wo sie dich von der Tür aus nicht sehen kann. Dann nimmst du die Blumen und gehst zu ihrem Haus.

     Gesagt, getan – oder vielmehr: gedacht, getan. Der Fahrer stellte den Mercedes ab und stieg aus, danach liefen wir zusammen zurück zu Sabines Grundstück.

     Nein, nicht klingeln! Beug dich über die Gartentür und mach sie von innen auf. Gut so. Jetzt geh zur Haustür und leg dort die erste Rose direkt auf den Treppenabsatz. Die zweite kommt auf die oberste Stufe, die dritte auf die nächste und so weiter. Du musst eine Rosenspur zu deinem Auto führen. 

     Er stellte sich gar nicht mal so dumm an, nachdem ich ihm suggeriert hatte, dass das die Idee des Jahrhunderts war, auf die jede Frau flog.

     Nun setz dich in deinen Wagen und warte. Leg eine schöne CD ein. Irgendetwas, was das Frauenherz höher schlagen und die Beine sehnsüchtig aneinander reiben lässt. Und egal was passiert: Du bleibst im Auto sitzen. Es kann locker eine Viertelstunde dauern, bis Sabine zur Tür rausschaut. Hab Geduld!

     Als ich mir sicher war, dass er die Message verstanden hatte, ließ ich ihn allein und eilte zurück. Wie immer, wenn sie zu Hause war, hatte Sabine die Terrassentür offenstehen. Ich schlich hinein und horchte. Den Geräuschen nach zu urteilen, war sie im ersten Stock und duschte. Also stieg ich nach oben und fixierte die nackte Frau in der Kabine.

     Ich glaube, es hat gerade an der Tür geläutet.

     Sie drehte das Wasser ab und horchte.

     Doch, doch. Jemand hat bei dir geklingelt.

     »Oh, Mist! Warum passiert das immer, wenn ich unter der Dusche stehe? Wer ist das denn jetzt? Der Postbote war doch vor zwei Stunden schon da!«, murmelte sie genervt.

     Ohne dass ich ihr eine weitere Suggestion schicken musste, trat sie aus der Dusche, schlüpfte in einen äußerst knappen Bademantel und lief barfuß die Treppe hinunter. Ups! Ob sie sich vorgestellt hatte, ihrem zukünftigen Lebensgefährten halb nackt in die Arme zu rennen? Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Unten angekommen riss sie die Tür auf und ... sah niemanden.

     »Typisch!« Sie klang nicht eben erfreut. »Einen aus der Dusche holen und dann nicht warten können, bis man aufmacht.«

     Ich wollte sie gerade mental ein bisschen anstupsen, als ihr Blick zu Boden glitt und sie die erste Rose entdeckte. Während sie sie aufhob, erspähte sie die zweite und die dritte und schließlich die ganze Spur, die hinaus auf die Straße führte.

     »Was soll das denn werden?«, murmelte sie leise.

     Das musst du jetzt herausfinden. Los komm, sammle die Rosen auf und guck nach. Sabine gehorchte. Sie ließ die Haustür sperrangelweit offen stehen, vergaß sogar, sich Schuhe anzuziehen, und hob eine Rose nach der anderen auf. Bis sie ums Eck zu dem Feldweg kam. Dort erblickte sie den Mercedes, vor dessen Beifahrertür die Spur endete: Die letzte Rose steckte im Türgriff.

     »Bernd!«

     Ich schaute sie fest an: Genau. Da wartet deine alte Flamme auf dich.
Los, trau dich. Geh hin und setz dich zu ihm ins Auto. Sabine gehorchte, wenn auch mit einem gewissen Zögern. Vielleicht war ihr eingefallen, dass sie unter ihrem Bademantel nichts anhatte. Aber um das zu ändern, war es nun zu spät. Sie schlüpfte in den Wagen.

     »Bernd, was –«

     Er legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund, dann küsste er sie. Und zwar ganz ohne mein Zutun. Ich nickte befriedigt, das lief wunderbar. Der Typ handelte genau so, wie man es sich von einem Rosenkavalier wünschte. 

     »Ich habe uns ein Picknick mitgebracht. Wollen wir irgendwohin raus ins Grüne fahren? Oder ...« Wieder küsste er sie, wobei mir nicht entging, dass er seine Hand auf ihren Oberschenkel legte, und seine Fingerspitzen allmählich unter den Saum des Bademantels wandern lies. »Oder sollen wir unseren Hunger lieber in deinem Schlafzimmer stillen«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr. Seine Stimme klang mit einem Mal um einige Oktaven tiefer. Noch einmal küsste er sie. Diesmal verschwand seine Hand ganz unter dem Bademantel. Wenn die beiden nicht bald schauten, dass sie ins Haus kamen ... 

     Du hast deine Tür sperrangelweit offenstehen gelassen. Nimm Bernd endlich mit rein, damit er da weitermachen kann, womit er hier schon so erfolgreich begonnen hat.

     »Komm.« Sie stieg aus und wandte sich in Richtung Straße.

     Bernd? Vergiss die Tüte aus dem Feinkostladen nicht. Sonst wird es nichts damit, den Champagner aus Sabines Bauchnabel zu schlürfen.

     Ich seufzte. Dass man die beiden aber auch an alles erinnern musste!

 

»Mission erfüllt. Die zwei haben bloß noch Augen und Ohren für einander«, gab ich eine halbe Stunde später meinen Bericht zur Lage im Haus von Sabine Schneider an Gabriel durch.

     »Na, ein paar andere Körperteile sind da meiner Meinung nach schon noch involviert. Zumindest sieht es von hier oben so aus.«

     Spanner!, dachte ich.

     »Na, na, Lucy!«

     »Entschuldigung.« 

     »Angenommen.«

     »Und nun?«

     »Jetzt sind wir wieder da, wo eigentlich alles hätte beginnen sollen. Jetzt, wo alle Frauen mit sich beschäftigt sind, kann sich dein Mann Frau Middelhauve widmen und sie in Ruhe kennenlernen.«

     »Prima. Aber ich meinte eher: Was soll ich als Nächstes machen? Zu Bea fahren, sie ein wenig auf heute Abend einstimmen und vor allem aufpassen, dass sie nicht in Panik gerät und ihr Date mit Gregor in allerletzter Minute absagt?«

     »Um Himmelswillen, nein, Lucy!« Gabriel klang schockiert. »Du gehst auf der Stelle zu deinem Mann ins Büro und bleibst den restlichen Tag bei ihm. Komme was wolle. Du lässt ihn nicht allein. Und Frau Middelhauve schreibst du nicht mal so viel wie eine SMS! Hast du mich verstanden?«

     »J ... ja«, stammelte ich verdattert.

     »Lucy, es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass du den Dingen ihren Lauf lässt und dich nicht einmischst. Solltest du irgendetwas unternehmen, beordere ich dich postwendend in den Himmel zurück und lasse dich nie wieder weg. Egal was welcher Gelehrte auch immer sagen mag.«

     »Ist ja gut. Ich hatte gar nicht vor zu intervenieren, ich wollte nur –«

     »Dazwischenfunken«, vervollständigte er meinen Satz.

     »Ich wollte bloß helfen!«, maulte ich.

     »Ich weiß, es ist lieb von dir gemeint, aber heute musst du mal die anderen tun lassen, was und wie sie es wollen.«

 

Was wir davon hatten, dass ich ausnahmsweise auf Gabriel hörte, sollte sich schon bald zeigen.






Siebenundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy fast durchdreht, weil sie auf Gabriel gehört hat

 

Den Nachmittag über schien mein Mann bester Laune zu sein. Er wirkte zwar genauso ausgeglichen und ruhig wie immer, lächelte aber deutlich öfter. Insbesondere, wenn ich ihm den Gedanken Ich freue mich auf das Essen mit Bea Middelhauve schickte – was ich mich in der gesamten Zeit nur drei Mal traute; also nicht der Rede wert war. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er das viel öfter gedacht, aber Gabriel hatte mir ja auferlegt, mich rauszuhalten. Und ich wollte ihm beweisen, dass ich das auch konnte. 

     Um kurz vor halb vier verließen wir das Büro, damit mein Schatz zu Hause genügend Zeit hatte, in Ruhe zu duschen, sich zu rasieren und frische Klamotten anzuziehen. Ich war total gespannt, was er aussuchen würde und rang mit mir, ob ich eingreifen durfte, wenn es mir absolut nicht gefiel. 

     Als wir daheim ankamen, schaute ich kurz ums Eck, zu dem Feldweg, in dem Sabines Liebhaber sein Auto geparkt hatte: Der Mercedes stand nach wie vor da. Offenbar zog sich das Frühstück im Bett über mehrere Runden. Wunderbar.

     Ich lief Gregor ins Haus hinterher und begleitete ihn von dem Moment an auf Schritt und Tritt. Es wäre ja nicht auszuhalten, wenn er sich ausgerechnet jetzt beim Rasieren versehentlich schnitt oder einen Teil seines so mühevoll gepflegten Unterlippenbartes kappte. Außerdem sollte er sich die vordersten Haare an der Stirn ein klein wenig gelen, damit sie hübsch in die Luft standen. Und dann war noch rasch Fingernägel schneiden angesagt. Schließlich sollte er gepflegt wirken. Danach könnte er – 

     Plötzlich hielt ich inne. Ich merkte, wie nervös ich war. Ich fühlte mich, als hätte ich selbst eine Verabredung. Sofort musste ich an Engel Manuel denken und wurde rot. Nein, das war es nicht. Ich horchte in mich hinein. Es fühlte sich eher so an, als stünde die älteste Tochter unmittelbar vor ihrem ersten Date. 

     Ich ließ mich schwer auf einen Stuhl sinken. Auweia! War das vielleicht der Grund, warum Gabriel mir verboten hatte zu intervenieren? Hatte er vorausgesehen, dass ich derart hippelig werden würde, dass ich nur alle Beteiligten verrückt machte? Gut. Du bleibst hier sitzen und rührst dich erst wieder vom Fleck, wenn Gregor angezogen ist und die Treppe runterkommt!, verordnete ich mir. 

     Ich versuchte es mit Entspannungsübungen, Yoga im Sitzen, Bauchatmung, aber alles was dabei herauskam, waren Verrenkungen, die aussahen, als würde ich kurz vor der Niederkunft stehen. Fünf Minuten später hielt ich es nicht mehr aus, ich sprang auf und rannte zu meinem Schatz ins Badezimmer. Er war gerade dabei, sich Aftershave ins Gesicht zu klatschen. Ich schnupperte. Mmmh! Himmlisch! Jetzt noch schnell in die frischen Klamotten gesprungen – eine schwarze Jeans und ein beiges Hemd. Nun, Bea würde es gefallen, sie mochte schwarz. Dann waren wir fertig. Bloß gut, dass sich Männer nicht schminken mussten und deshalb nicht unnötig Zeit vertrödelten. 

     Just in dem Augenblick begannen meine Eingeweide zu rumoren. Mist! Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Ich suggerierte Gregor, dass wir noch ganz viel Zeit hatten und er es sich noch ein bisschen auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich machen sollte, dann flitzte ich aufs Klo. Eine Viertelstunde später war ich auch endlich so weit. Es konnte losgehen. Völlig verblüfft stellte ich fest, dass wir fast anderthalb Stunden zu früh dranwaren. Ich seufzte. Trotzdem, wir fahren jetzt, dann können wir ja noch ein bisschen herumschlendern!, dachte ich mir. 

     Erst als mein Mann auf halbem Weg zwischen Beas Wohnung und dem Johannisfriedhof parkte, wurde mir bewusst, dass er offenbar dasselbe im Sinn gehabt hatte: Er wollte vor seinem Date einen Spaziergang machen ... allerdings zu meinem Grab. Durfte ich das zulassen? Am Ende käme er völlig verheult bei Bea an. Aber Gabriel hatte mir ausdrücklich befohlen, mich herauszuhalten. Galt das für alle Eventualitäten oder ... 

     Mein Handy piepte: Denk daran, was ich dir gesagt habe!!!


     Okay. Das war eindeutig. Mir blieb keine andere Wahl, als meinem Mann mit reichlich gemischten Gefühlen hinterherzustapfen.

 

Auf dem Friedhof schaute ich mich hektisch um. Es wäre wirklich zu blöd, wenn Bea noch auf ihrer Bank saß und an ihrem Manuskript arbeitete. Schlimmer: Sie könnte hier herumlaufen und plötzlich unvermittelt vor uns stehen. Wie hätte ich ihr dann erklären sollen, warum ich mit ihrer Verabredung spazieren ging, während Gregor das alles nicht hätte mitbekommen dürfen?

     Aber dann erinnerte ich mich an die Uhrzeit und atmete auf. Bea musste längst zu Hause sein. Wie jede normale Frau würde sie in diesem Augenblick vor dem Spiegel stehen, sich schminken und hin- und herüberlegen, was sie anziehen sollte.

     Etwas entspannter folgte ich meinem Mann, beäugte ihn aber trotzdem weiterhin kritisch. Falls seine Stimmung kippte, musste ich schnell eingreifen können – egal welch grausame Strafe Gabriel mir androhte. Im Zweifelsfall würde ich ihn hoffentlich davon überzeugen, dass ich hatte einschreiten müssen.

     Mein Liebling blieb jedoch völlig ruhig. Er ging zu meinem Grab und entsorgte zunächst den mittlerweile verwelkten Blumenstrauß von seinem letzten Besuch. Anschließend setzte er sich auf meinen Grabstein und erzählte mir, was er in der letzten Woche erlebt hatte. Er war gerade dabei, mir zu berichten, dass er heute Abend mit einer Schriftstellerin essen gehen würde, als sein Handy piepte.

     Beide fuhren wir erschrocken zusammen. Himmel! Lass das jetzt nichts Dienstliches sein. Bitte! Gregor zog sein Telefon aus der Hosentasche und schaute nach.

     Muss unser Treffen leider absagen. Sorry, ich kann einfach nicht. Bea Middelhauve.

     Ich sprang auf. Also doch! Beas Nerven hatten ihr einen Streich gespielt. Und alles bloß, weil ich mich heute Nachmittag nicht um sie gekümmert hatte. Und warum hatte ich das nicht getan? Weil Gabriel es mir verboten hatte! Und, weil ich blöde Kuh mich auch noch daran gehalten hatte, anstatt ihm klarzumachen, dass er nun wirklich keine Ahnung davon hatte, wie eine Menschenfrau, geschweige denn Bea, tickte. Und überhaupt, ich war für sie verantwortlich, mich konnte sie sehen – nicht ihn. Ich stand in ihrem ›Buch des Lebens‹!

     Vor lauter Ärger hätte ich Gabriel am liebsten sofort angerufen und zur Schnecke gemacht, aber mein Schatz hielt mich davon ab. Er saß wie ein Häuflein Elend auf meinem Grabstein.

     »Tja, Lucy, mein Engel. Offenbar hast du mir kein Glück gebracht. Das war gerade die Autorin. Sie hat abgesagt. Na ja, da kann man nichts machen.«

     Die schier grenzenlose Wut auf mich selbst und auf Gabriel trieben mir Tränen in die Augen. Das durfte nicht wahr sein. Da rackerte ich mich ab, um auch nur ja alle Frauen in Gregors Umfeld glücklich und zufrieden zu machen, damit bei ihnen alles nach dem Willen des Orakels passierte, und dann? Dann ging bei den beiden Hauptpersonen, die mir am Herzen lagen, alles schief. Aber nun war keine Zeit zum Lamentieren. Jetzt waren Taten gefordert! 

     Ich hielt mein Handy schon in der Hand, um Bea anzurufen, als mir einfiel, dass ich offiziell gar nicht wusste, dass sie heute Abend mit meinem Göttergatten verabredet war. Genauso wenig konnte ich ihre Absage gerade eben mitbekommen haben. Hm, Moment mal! Das war doch die Lösung: Gregor musste die SMS einfach ignorieren und trotzdem zu ihr gehen. Wenn er lange genug klingelte, würde sie schon aufmachen. 

     Und weil ich nach wie vor mein Handy in der Hand hielt, wählte ich nun doch noch Gabriels Nummer.

     »Ach Lucy, und ich dachte schon, du würdest mir ausnahmsweise vertrauen«, seufzte er zur Begrüßung. »Aber offenbar hat wieder einmal das weibliche Menschentemperament die Oberhand gewonnen. Also los, spuck's aus. Wie möchtest du mich nennen: Versager, Stümper oder lieber Dilettant?«

     Sekundenlang verschlug es mir die Sprache. Gestand mir der Chefengel gerade, einen Fehler gemacht zu haben? Bat er um Nachsicht? Trotzdem konnte ich es nicht lassen, ihn anzumeckern. 

     »Wenn du mir nicht so strikt verboten hättest, mich um Bea zu kümmern, hätte sie nicht die Nerven verloren und das Date abgesagt. Sie hat mir nämlich anvertraut, dass sie es eigentlich nicht mag, sich von einem Mann zum Essen einladen zu lassen. Ich hätte sie ablenken und ihr Mut machen müssen. Dann hätten wir jetzt nicht so eine verfahrene Situation.«

     »Lucy, Lucy. Dir ist also nicht der Gedanke gekommen, dass Frau Middelhauve dieses Treffen unbedingt absagen musste, damit die Geschichte weitergeht?«

     Das machte mich sprachlos.

     »Es war absolut gewollt, dass sie deinen Mann sitzen lässt. Und die Mühe, ihn zu animieren, bei Frau Middelhauve Sturm zu klingeln, kannst du dir sparen. Sie ist gar nicht zu Hause. Im Übrigen wäre es deinem Mann gegenüber nicht fair, ihn derart bloßzustellen. Sei eine Brave und schau, was er als Alternative machen möchte. Ich glaube, er hat bereits eine ganz exzellente Idee.«

     Bis ich das Gespräch beendet und mein Handy weggepackt hatte, war mein Schatz aufgestanden und zwischen den Gräbern zum Hauptweg gegangen. Schnell rannte ich ihm hinterher. Während wir auf den Ausgang zuliefen, hielt ich meine Augen auf den Boden fixiert. Keinesfalls wollte ich, dass er meine Gedanken mitbekam. Ich bedauerte ihn nämlich dafür, dass dieses Mistding von einem Orakel es ihm so schwer machte, seine neue Frau kennen und lieben zu lernen!

     Am Auto angekommen, entriegelte er die Türen und öffnete die Kofferraumklappe. Nanu?

     »Wenn das mit dem Date heute Abend schon nicht klappt, gehe ich eben eine Runde schwimmen. Und zwar zur Abwechslung mal ins Freibad. Ich muss mir sowieso überlegen, wie ich Anna-Lena in Zukunft aus dem Weg gehen kann«, brummte er missmutig, während er die Schwimmtasche herausnahm, die noch vom Vortag darin lag.

     Eine fantastische Idee! Das Westbad in der Wiesentalstraße war nicht weit. Körperliche Anstrengung unterstützte die Endorphin-Ausschüttung und war viel gesünder als eine Tafel Schokolade – auch wenn Letztere Gregors Figur nicht geschadet hätte. Also: Nichts wie hinein ins Vergnügen! 

 

Während mein Liebling sich umzog und ins Wasser ging, erkundete ich das Terrain. Das weitläufige Gelände kam mir sehr entgegen, denn so konnte ich in der Zeit spazieren gehen, in der er schwamm und musste nicht die ganze Zeit gelangweilt in seiner Nähe herumlungern. 

     Natürlich traf mich fast der Schlag, als ich nach einer halben Stunde zum Becken zurückkam und in weniger als drei Meter Abstand Bea schwimmen sah!






Achtundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy den Geschehnissen kaum hinterherkommt

 

Offenbar hatten sich die beiden noch nicht gesehen. Oder hatte jeder für sich den anderen erkannt, zog es jedoch vor, ihn zu ignorieren? Sehr unwahrscheinlich. Was sollte ich tun? Bea auf mich aufmerksam machen, um sie sodann zu warnen, wer da in ihrer unmittelbaren Nähe schwamm? Aber wie? Wenn sie mich erblickte, würde sie mit mir reden. Und wenn sie mit jemandem sprach, den nur sie sah ... Das ging nicht! 

     Mein Hirn suchte noch fieberhaft nach einer Lösung, als Bea in ihrer Bahn schon wieder zurück geschwommen kam und ausgerechnet jetzt am Beckenrand stehenblieb. Mist! Ich hatte keine andere Wahl, ich musste mich hinter einem Startblock in Sicherheit bringen. Vorsichtig linste ich aus meinem Versteck. Legte sie nur eine kurze Verschnaufpause ein oder war sie mit ihrem Training fertig und ging? Letzteres würde die Situation ungemein entspannen. Leider war dem nicht so. Sie schob zwar die Schwimmbrille hoch, blieb aber im Wasser. Natürlich tauchte nur eine halbe Minute später mein Mann auf seiner Rückrunde auf. Wegen der vielen Leute musste er den einen oder anderen Bogen schwimmen und kam unweigerlich immer näher an Bea heran. Schließlich war er weniger als eine Bahnbreite von ihr entfernt. Ich konnte gar nicht mehr hingucken. 

     Bea, dreh dich weg, flehte ich im Stillen, traute mich aber nicht, ihr den Gedanken zu schicken, weil das bei meinem ersten und einzigen Versuch so gründlich schiefgegangen war. Egal, jetzt war es zu spät. Gregor war ebenfalls am Beckenrand angekommen. Vor lauter Anspannung vergaß ich, dass ich zumindest ihm einen Gedanken hätte suggerieren können. Zum Beispiel: Schwimm weiter! So zog er sich jedoch wie in Zeitlupe die Schwimmbrille vom Kopf, drehte sich um und ... schaute in Beas Augen. Beiden stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. 

     Du darfst ihr nicht böse sein. Unbewusst sah ich meinen Schatz flehentlich an. Sie hat einen guten Grund für die Absage. 

     Gregors Gesichtsausdruck hellte sich schlagartig auf. In dem Augenblick begriff ich, dass ich die Situation beeinflussen konnte – zumindest von seiner Seite. Bea traute ich mich hingegen auch weiterhin nicht zu helfen, obwohl sie meine mentale Unterstützung in dem Augenblick ganz offensichtlich mehr als nötig gehabt hätte: Sie war rot wie eine Tomate. 

     »Grüß Sie, Frau Middelhauve.«

     Bea! Du musst Bea sagen, ihr duzt euch. Schon vergessen?

     »Ähm, ich meine natürlich: Grüß dich, Bea. Schön, dich zu treffen.«

     »Hallo«, murmelte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper, ihre Schultern strafften sich, sie hob den Kopf. Offenbar wollte sie zum Angriff übergehen. Schließlich ist der die beste Verteidigung. 

     Nimm ihr den Wind aus den Segeln! Sie muss sich nicht rechtfertigen. Sag, dass du nicht sauer auf sie bist wegen ihrer Absage.

     »Es tut mi–«, setzte Bea an, doch mein Mann unterbrach sie.

     »Du brauchst dich nicht bei mir entschuldigen. Wenn das einer von uns beiden tun muss, bin ich es.«

     Sie schaute ihn überrascht an, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. Gregor ließ sich jedoch nicht beirren.

     »Ich hätte anhand deiner zögerlichen Reaktion auf meine Einladung bereits bei unserem letzten Gespräch merken müssen, dass du offenbar keine rechte Lust hast, mit mir essen zu gehen. Stattdessen habe ich dich mit der konkreten Einladung für heute Aben–«

     »Stooopp!«, fiel Bea ihm ins Wort. »Das stimmt alles nicht.« Sie holte tief Luft und erklärte ihm, was sie auch mir dargelegt hatte. Mein Mann sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, in dem sich sowohl Betroffenheit als auch Erleichterung widerspiegelten. 

     Plötzlich ertönte die Ansage des Bademeisters: Die Gäste wurden darauf hingewiesen, dass das Bad in Kürze schloss. Man bedankte sich für den Besuch und wünschte einen schönen Abend. Rund um mich herum wurde die Durchsage mit hektischer Betriebsamkeit quittiert: Ein paar Jugendliche sprangen noch einmal mit lautem Geschrei ins Wasser, wohingegen andere Schwimmer aus dem Becken stiegen. Wieder andere bildeten schwatzende Grüppchen, bevor sie zu ihren Handtüchern und Badetaschen hasteten. 

     Ein paar Minuten lang konnte ich nur sehen, dass Gregor und Bea sich nach wie vor unterhielten. Von dem, was sie sagten, bekam ich allerdings keinen einzigen Wortfetzen mehr mit. Auch als sie aus dem Wasser stiegen, verbesserte sich meine Lage nicht, denn nun musste ich höllisch aufpassen, dass Bea mich nicht entdeckte.

     Erst als sie in der Umkleide verschwunden war, traute ich mich aus meinem Versteck hervor und rannte meinem Schatz hinterher. Ich holte ihn gerade noch rechtzeitig ein, bevor er ebenfalls in einer Kabine verschwand. 

     »Na, mein Liebling? Hast du nun verstanden, wie Bea tickt?«, fragte ich ihn leise, während ich ihm beim Umziehen zuschaute. »Ihre Absage hat wirklich nichts mit dir zu tun.«

 

Die Verschnaufpause, die mir beim Versteckspiel vergönnt war, entpuppte sich als von kurzer Dauer. Sobald mein Göttergatte aus dem Umkleidebereich trat, waren meine Probleme sofort wieder aktuell: Bea stand wartend vor dem Flachbau. Eilig sprang ich hinter einen besonders großen und breiten Mann.

     »Schon fertig?« Mein Schatz schaute sie überrascht an.

     »Nicht alle Frauen sind Trödelliesen, die Stunden brauchen, um sich aufzubrezeln.«

     »Soso.« Er grinste und musterte dabei ihre nach wie vor nassen Haare, die in alle Richtungen abstanden. »Und ich hätte schwören können, dass genau diese Frisur besonders zeitaufwändig ist.«

     »Boah! Das ist ja fast schon eine Beleidigung!«

     »Muss man es dir buchstabieren, wenn man dir ein Kompliment macht?«

     »Das war aber keins.«

     »Doch. Sogar ein großes.«

     Bea legte den Kopf schief und musterte ihn. »Wollen wir gehen?«, fragte sie schließlich.

     »Gerne.«

     Ich hatte mich mittlerweile Dank des breitgebauten Mannes hinter eine Plakatwand verzogen und folgte dem Gespräch mit wachsender Besorgnis. So ein Mist, dass ich keine Gedanken lesen konnte. Was hatten sie vor? Wollten sie nun doch zusammen essen gehen?

     Ich musste wirklich mit Gabriel reden, so konnte es nicht weitergehen. Ich musste für Bea unsichtbar werden. Wie sollte ich sonst dafür Sorge tragen, dass es zwischen den beiden knisterte und funkte, wenn ich mehr Zeit mit Verstecken zubrachte, als dass ich mitbekam, welche Pläne sie schmiedeten?

     Zunächst sah es ganz danach aus, als ob sie zum Italiener gehen würden. Aber dann bogen sie an der vorletzten Kreuzung in die vermeintlich falsche Richtung ab. Mist! Erst als sie schon fast an Beas Haustür angekommen waren, hatte ich die Erleuchtung, dass Bea meinen Göttergatten zu sich eingeladen hatte. Vielleicht auf einen ihrer herrlichen Latte Macchiato? Panik stieg in mir auf. Was sollte ich tun? Ich konnte doch nicht hinterherlaufen. Voller Verzweiflung zückte ich mein Handy und wählte die 666.

     »Worst case, Gabriel! Mein Mann hat Bea beim Schwimmen getroffen und den wahren Grund für ihre Absage herausgefunden. Ich habe getan, was ich konnte, um ihn bei Laune zu halten und wohlwollend zu stimmen. Jetzt hat sie ihn aber zu sich eingeladen. Was soll ich bloß machen? Ich kann doch nicht mit. Sie sind schon im Treppenhaus. Kannst du bitte, bitte ganz schnell etwas unternehmen, damit ich für Bea unsichtbar werde?«

     »Ganz ruhig, Lucy. Wir haben alles unter Kontrolle. In Frau Middelhauves Wohnung wartet schon einer deiner Kollegen, der die beiden durch den Abend leiten wird.«

     »Was?«, rief ich erschrocken. »Wer?«

     »Engel Manuel. Und bevor du nun behauptest, er sei dafür nicht der Richtige: Er ist unser Spezialist, wenn es um derlei Treffen geht. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass du dir keine Sorgen machen brauchst. Er wird es die beiden langsam angehen lassen.«

     »Weiß er überhaupt, was das ist?«

     »Das solltest du doch am besten beurteilen können, nach eurer letzten Fahrt zurück auf die Erde. Schallgeschwindigkeit war das nicht gerade, was Engel Manuel da hingelegt hat.«

     Nun ja, dachte ich, das kam ganz auf den Blickwinkel des Betrachters an. Geküsst hatte er nicht gerade im Zeitlupentempo.

     »Dein Auftrag für heute Abend ist damit jedenfalls erst einmal erfüllt. Du kannst nach Hause gehen und dir ein paar schöne Stunden vor dem Fernseher machen.«

     Meinte Gabriel das ernst? Ich sollte mich vor die Glotze hocken und seelenruhig abwarten, was passierte, während mein Mann das möglicherweise alles entscheidende Date mit seiner Hoffentlich-bald-Frau hatte.

     »Ja, Lucy, genau das möchte ich. Frau Middelhauve wird deinen Mann nach Strich und Faden kulinarisch verwöhnen. Sie hat heute Nachmittag ein frisches Pesto zubereitet. Das wird sie ihm zu seiner Pasta servieren. Als Vorspeise gibt es übrigens eine ganz herrliche Tomatencremesuppe. Und ihrem Macchiato danach wird er genauso wenig widerstehen können wie du. Da Liebe bekanntlich durch den Magen geht, wird Engel Manuel nicht viel zu tun haben, sondern sich im Gegenteil wohl sogar ziemlich langweilen. Außerdem sollen sich die beiden ja erst mal in Ruhe kennenlernen und ineinander verlieben, bevor sie ...«

     »Bevor sie was?«

     »Ihre Kinder zeugen.«

     Ich wurde rot bei dem Gedanken, dass ihnen dabei vielleicht auch jemand zuschaute und helfend eingriff. Ein wenig Privatsphäre sollten sie dann doch haben.

     »Soso, aber du willst ihnen auf Schritt und Tritt nicht von der Seite weichen.«

     Wann würde Gabriel endlich aufhören, meine Gedanken zu lesen?!

     »Das stimmt nicht. An der Schlafzimmertür ist Schluss!«, begehrte ich im Brustton der Überzeugung auf.

     »Nun, das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Jetzt, liebe Lucy, lautet dein Auftrag jedenfalls: heimgehen und warten. Koch dir einen Tee oder mach eine Flasche Wein auf. Manuel wird deinen Mann nach Hause begleiten und dir anschließend – wenn ich es richtig vorhersehe – sehr eindrucksvoll berichten, was sich zugetragen hat. Rechne aber nicht vor elf, halb zwölf mit den beiden.« Damit beendete der Erzengel das Gespräch und ließ mich vor Beas Haus im sprichwörtlichen Regen stehen.






Neunundzwanzigstes Kapitel

In dem Lucy zittrige Knie bekommt

 

Das charakteristische Geräusch, das ein Schlüssel macht, wenn er ins Schloss geschoben wird, ließ mich vom Sofa aufschrecken. Ich musste eingenickt sein. Sofort wanderte mein Blick zur Uhr. Viertel nach zwölf. Manuel und Gregor hatten sich verspätet. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass es Probleme gegeben hatte.

     Das Licht in der Küche ging an, dem Klang nach zu urteilen, schenkte sich mein Mann ein Glas Mineralwasser ein. Ich erhob mich und schlich in den Flur, wo ich auf meinen Kollegen traf.

     »Wie ist es gelaufen?«, wisperte ich.

     »Du musst nicht flüstern, Lucy. Gregor kann uns weder sehen noch hören.« Manuel redete ganz normal.

     »Okay.« Ich nickte. Merkte aber erst, als er sich vor Lachen bog, dass ich erneut so leise wie möglich gesprochen hatte. »Nun sag schon: Was haben sie gemacht?«

     »Das erzähl ich dir später. Jetzt bist du erst mal wieder dran. Bring deinen Mann schön brav ins Bettchen und sing ihm ein Schlaflied vor, damit er nicht die halbe Nacht wachliegt. Schließlich muss er morgen früh in die Arbeit. Denn so, wie ich ihn einschätze, flattert ihm höchstwahrscheinlich ein erster kleiner Schmetterling im Bauch herum.«

     »Wirklich?«, fragte ich freudestrahlend.

     »Je schneller du ihn zum Einschlafen bringst, desto früher erfährst du die ganze Geschichte. Ich warte im Wohnzimmer. Ist von der Flasche Rotwein noch etwas übrig oder muss ich mir eine neue organisieren?« 

 

Eine Stunde später kam ich reichlich geschafft zurück zu Manuel. Mein Schatz hatte einen sehr zufriedenen und entspannten Eindruck auf mich gemacht, war aber lange mit offenen Augen im Bett gelegen. Immer wieder hatte ich ihm Gedanken suggeriert: Dass es ein schöner Abend mit Bea gewesen war. Dass er ihr Essen total genossen hatte. Dass er sie sehr mochte und sich ganz arg darauf freute, sie bald wiederzusehen. Ich ließ seine Gedanken aber auch zu mir schweifen und machte ihm klar, dass er das Richtige tat. Dass ich mich darüber freute, wie er sein Leben nun wieder anging. Dass ich vom Himmel aus zu ihm herunterguckte und ihm viel Glück wünschte.

     »Ist er endlich eingeschlafen?« Manuel sah mich fragend an, während er sanft auf den Platz neben sich klopfte.

     »Ja, und ich fast mit ihm.« Mit einem Gähnen ließ ich mich aufs Sofa fallen und legte den Kopf müde gegen die Lehne. »Los! Jetzt erzähl endlich, wie der Abend gelaufen ist, bevor ich einpenne.«

     »Was bekomme ich denn dafür?«

     »Wie bitte?«

     »Womit belohnst du mich, wenn ich dir die Ereignisse in allen Einzelheiten schildere?«

     »Was willst du denn? Du hast dich doch schon an meinem Wein vergriffen.«

     »Mir schwebt da eigentlich etwas ganz anderes vor.«

     »Nämlich?«

     »Ich habe jetzt dienstfrei. Bis morgen früh.«

     »Ja, und?«

     Er seufzte. »Anstelle es dir zu erzählen, könnte ich dir veranschaulichen, was die beiden miteinander gemacht haben.«

     »Ich habe weder Tomatencremesuppe noch Spaghetti mit Pesto im Haus«, gähnte ich. 

     »Den Teil wollte ich sowieso weggelassen, der war langweilig. Interessant wurde es erst nach dem Essen, als sie sich aufs Sofa gesetzt haben. Ungefähr so, wie wir gerade.« Manuel schob seinen Arm zwischen der Sofalehne und meinem Rücken hindurch und zog mich näher an sich. »Sie haben ein bisschen geredet, und Bea hat viel gelacht. Ich glaube, sie war genauso aufgeregt, wie du es nun bist.«

     Manuel hatte recht: Ich war plötzlich wieder vollkommen wach, weil mir das Herz bis zum Hals schlug. So viel Nähe. So viel Testosteron. Begierig sog ich seinen betörenden Duft nach Engel-Mann und Aftershave ein. Ich bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich fing ich an zu zittern. Mein Gott war es lange her, seit ich ...

     »Als Bea so gezittert hat wie du, hat Gregor sie fest an sich gedrückt.« Er legte seinen zweiten Arm um mich, strich sanft über meine Schlter, bevor er seine Fingerspitzen ganz allmählich über meinen Hals zu meinem Gesicht gleiten ließ. Zärtlich streichelte er meine Wange und drehte dabei meinen Kopf zu sich. »Dann hat er sie geküsst.« Manuels Gesicht kam meinem sehr nahe. Ausgesprochen sinnlich fuhr er zunächst mit der vordersten Spitze seines Daumens über meine Lippen, bis ich sie ein ganz kleines Stück weit öffnete und dafür die Augen schloss. In dem Moment senkte er seinen Kopf – seine Lippen berührten meine. Mich durchfuhr so etwas wie ein elektrischer Schlag, der sich zu einer heißen Kugel in meiner Körpermitte formte. Manuels Zungenspitze drang keck in meinen Mund und fand nach kurzer Erkundung meine. Ich fühlte, wie ich mich entspannte und mir wünschte, er würde nie damit aufhören.

     »Sie haben sich eine ganze Weile geküsst«, murmelte er. 

     Ich hielt weiterhin ganz verzaubert die Augen geschlossen. 

     »Als Nächstes hat Gregor ...« Noch einmal senkten sich Manuels Lippen auf meine. Wieder küsste er mir die Seele aus dem Leib. Erst als seine Finger mein rechte Brust umfassten und sie sanft liebkosten, bemerkte ich, dass seine Hand nicht mehr länger meinen Kopf festhielt, sondern tiefer gewandert war und meine Bluse aufgeknöpft hatte. 

     »Und anschließend hat Gregor Bea das T-Shirt ausgezogen.« Manuel streifte mir die Bluse von den Schultern. Es folgte ein weiterer lustvoller Kuss, während seine Fingerspitzen sanft meine Brüste streichelten. Dann wanderten seine Lippen meinen Hals entlang tiefer, berührten jede noch so winzig kleine Stelle.

     »Als Bea leise stöhnend darauf reagiert hat, so wie du jetzt, hat Gregor sich vor das Sofa gekniet und ... dafür gesorgt, dass ihr Atem innerhalb weniger Minuten schwerer wurde.« Manuel glitt vor mir auf den Boden und schob meinen Rock hoch. Mit sanftem Druck teilte er meine Schenkel, dann fuhr er an ihren Innenseite entlang: Vom Knie aufwärts, bis seine Daumen behutsam meine Unterwäsche zur Seite schoben und bislang von Engeln unberührte Gefielde erkundeten. Ich seufzte und genoss die lang vermisste Berührung. 

     »Nein!«, fuhr ich plötzlich mit einem Schrei auf. Ich war wieder in der Realität gelandet. »Sag, dass das nicht wahr ist! Mein Mann kann Bea doch nicht schon beim ersten Treffen ... Ich meine, er kann nicht einfach so mit ihr ... Nicht am ersten gemeinsamen Abend! Bitte«, flehte ich. 

     Manuel hatte seine Finger bei meinem Aufschrei erschrocken zurückgezogen und war für Sekundenbruchteile wie versteinert vor mir knien geblieben. Nun zog er mich umso fester an sich. »Was wäre falsch daran, wenn es sich so zugetragen hätte?«, flüsterte er mir ins Ohr.

     »Er darf das ganz einfach noch nicht mit ihr gemacht haben. Sie sollten sich heute lediglich besser kennenlernen. Verstehst du? Herausfinden, was der andere mag. Gemeinsamkeiten entdecken. Zusammen lachen. Sie sollten nicht schon gleich ... Ich meine, was ist, wenn Bea jetzt schwanger geworden ist und Gregor sie nur aus Pflichtbewusstsein und nicht aus Liebe heiratet?« Ich war völlig panisch. Vor meinem inneren Auge zog ein Horrorszenario nach dem anderen vorüber: Wie mein Schatz jeden Tag bis tief in die Nacht in der Arbeit blieb, um nicht zu seiner neuen Frau und einem kleinen schreienden Baby nach Hause zu müssen; wie sie stritten; wie schlecht es ihnen zusammen ging. 

     »Lucy? Lucy!« Manuel nahm mein Gesicht in beide Hände und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich habe bloß Spaß gemacht. Um dich ... zu verführen. Nichts von alledem ist zwischen den beiden passiert. Sie sind den ganzen Abend lang absolut sittsam in Beas Küche geblieben und haben sich unterhalten. Über ihre Hobbys, ihren Beruf, ihr Leben. Gregor hat Bea nicht mal zum Abschied auf die Wange geküsst, obwohl sich das beide bestimmt gewünscht hätten. Aber ich habe mich an die Vorgaben gehalten, damit sie es kaum erwarten können, das nächste Treffen auszumachen.«

     »Wirklich?«

     Manuel nickte.

     »Gregor hat Bea nicht geküsst?«

     »Nein.«

     »Sie haben nicht auf dem Sofa geschmust?«

     »Nein.«

     »Mein Mann hat sie auch nicht ausgezogen?«

     »Er hat sie nicht angerührt.«

     »Du hast das alles wirklich nur erfunden, um ...«

     »Um mein Lieblings-Möchtegern-Engelchen zu verführen.«

     Noch immer hielt Manuel mein Gesicht in beiden Händen und schaute mir in die Augen. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

     »Hier und jetzt?«

     Er nickte.

     »Und was ist, wenn Gabriel ...?«

     »Bei so was schaut er immer weg.«






Dreißigstes Kapitel

In dem Lucy einen Tarnmantel testet

 

»Gabriel?«

     »Guten Morgen, Lucy. Na, hast du gut geschlafen?«

     Ich wurde feuerrot und blickte schamhaft zu Boden. Auch nachdem Manuel am frühen Morgen gegangen war, hatte ich kein Auge zugetan. Mein Gewissen hatte mich geplagt. Schließlich hatte ich meinen Schatz in seinem eigenen Haus betrogen, während er nur ein Stockwerk über mir tief und fest geschlummert hatte.

     »Einen Grund für solcherlei Gedanken gibt es definitiv nicht. Dein Leben mit deinem Mann ist Vergangenheit, ihr seid einander nicht mehr verpflichtet. Wenn es dich tröstet: Er hat die ganze Nacht von seiner zukünftigen Frau geträumt. Andererseits hilft es dir vielleicht, dich in seine Gefühlswelt hineinzuversetzen. So ist es ihm das gesamte vergangene Jahr ergangen.« Gabriel räusperte sich. »Aber deswegen hast du mich bestimmt nicht angerufen. Womit kann ich dir helfen?«

     »Ich wollte fragen, ob es ein Mittel gibt, das mich auch für Bea unsichtbar werden lässt.«

     »Warum möchtest du das wissen?«

     »Manuel hat mir gestern erzählt, dass sie und Gregor bei ihrem nächsten Treffen vielleicht zusammen joggen gehen wollen. Da könnte ich dann ja wieder nicht mit, weil sie mich sofort sehen würde. Genaugenommen kann ich bei keinem einzigen ihrer Dates dabei sein.«

     »Gibt es irgendwelche Klagen bezüglich Engel Manuels Betreuung?«

     »Nein, nein, überhaupt nicht«, beteuerte ich schnell. »Wirklich. Es ist bloß so, dass ich Bea und meinem Mann gerne selbst ...« Ich schluckte. »Nun ja, dass ich sie gerne ohne fremde Hilfe bis zum Schluss begleiten möchte. Verstehst du? Ich bin es doch, die in Beas Buch vorkommt, nicht Manuel.«

     »Gut, dann will ich eine Ausnahme machen. Ich werde mit Engel Helene sprechen. Sie soll sich in der Kleiderkammer auf die Suche machen. Irgendwo müssen noch die Tarnmäntel von früher sein. Schau gegen elf Uhr im Himmel vorbei. Bis dahin sollten wir fündig geworden sein. Aber Lucy?«

     »Ja?«

     »Strenggenommen dürfte ich dir das Mäntelchen gar nicht aushändigen, denn eigentlich ist die Nutzung vollausgebildete Engeln vorbehalten.«

 

Sowohl die Hin- als auch Rückfahrt im Aufzug gestaltete sich äußerst langweilig, da an diesem Freitag ein mir bislang unbekannter Engel Liftboy-Dienst hatte. Er war höflich-korrekt, fuhr aber weder so rasant und routiniert wie Manuel. Und auch seine Bremsmanöver waren nicht annähernd so sanft und nachhaltig. Ich seufzte enttäuscht. Aber wahrscheinlich entstammte das Gefühl eher meinem Unterbewusstsein, das darauf gehofft hatte, meinen himmlischen Lover ganz schnell wiederzusehen. 

     Helene erwartete mich bereits, als wir ankamen. In der Hand hielt sie einen blütenweißen Umhang. »Eigentlich dürfte ich dir den Tarnmantel gar nicht geben.«

     Ich nickte. »Das hat Gabriel schon gesagt, aber er wollte eine Ausnahme machen.«

     »Hat er dir die Funktionen erklärt?«

     Ich schüttelte den Kopf.

     »Der Mantel stammt noch aus der Zeit, als wir den Engelsdienst auf der Erde aufgebaut haben und es noch kein Gesetz gab, dass wir unsichtbar sein müssen. Damals konnten alle Menschen uns sehen. Weil das aber oftmals eher hinderlich war, hat der Himmelsvorstand uns nach einer dreimonatigen Testphase Tarnmäntel zugebilligt. Außer der Unsichtbarkeitsfunktion wurde noch eine andere Hilfe eingebaut: Man kann sich damit völlig schwerelos fortbewegen.«

     Ich starrte Helene mit offenem Mund an. 

     »Wenn du ihn anziehst, wird er dich nicht nur vor Frau Middelhauves Augen verbergen. Vielmehr kannst du damit sogar in deinen Pumps einen Marathon laufen, ohne im Mindesten außer Atem zu geraten. Da du aber nicht einmal ein Azubi-Engel bist, darfst du ihn bloß bei Gefahr in Verzug benutzen: Wenn du dich vor Frau Middelhauve verstecken musst und es keine andere Möglichkeit gibt. Hast du das verstanden?«

     Ich nickte. Daraufhin drückte Helene mir den Umhang in die Hand. Er fühlte sich ganz und gar nicht danach an, als ob er etwas Magisches bewirken könne. Nachdem ich mich höflich bedankt hatte, fuhr ich sofort zurück. 

 

Natürlich wollte ich meine neueste Errungenschaft schnellstmöglich auf ihre Tauglichkeit testen, denn, um die Wahrheit zu sagen: Ich traute dem unscheinbaren Stück Stoff keine solche phänomenale Wirkung zu. Wenn es stimmte, was Helene gesagt hatte, musste der Umhang uralt sein – das sah man ihm aber in keinster Weise an. Unbewusst schloss ich daher die Möglichkeit nicht aus, dass es sich vielleicht um eine Verwechslung handelte und das Mäntelchen lediglich ein modisches Accessoire war, das die Winterausstattung für auf Erden wandelnde Engel ergänzte. Einen Placebo konnte ich mir im Ernstfall allerdings nicht leisten. 

     Zu meinem großen Glück war Bea in der Zwischenzeit auf den Friedhof gekommen und saß wie stets mit ihrem kleinen Netbook auf den Knien bei ihrer Urururgroßmutter. Schnell schlüpfte ich in mein neues Kleidungsstück und ging zu ihr. Oder besser, ich schwebte zu ihr, denn als ich auf den Boden sah, bemerkte ich, dass meine Füße das Pflaster nicht berührten. Ich war fasziniert. 

     Bea hingegen hob nicht einmal den Kopf, als ich mich neben sie auf die Bank plumpsen ließ. Prima. Ich stand auf und schwebte ein Stück weg. Dann rief ich leise ihren Namen. Keine Reaktion. Ich rief lauter. Sie rührte sich nicht. Ich brüllte aus Leibeskräften ihren Namen. Noch immer nichts. Also rannte ich rufend und winkend auf sie zu – zum Rennen musste man bloß geringfügig größere Schritte machen. Bea saß da und tippte munter vor sich hin. Als ich genau vor ihr stand, schaute sie plötzlich auf – und sah durch mich hindurch. Sie rieb sich die Nase, schien einen Moment über etwas nachzudenken, dann wandte sie sich wieder ihrem Computer zu und arbeitete weiter. Test gelungen, mein neues Hilfsmittel funktionierte einwandfrei. Ich schwebte hinter ein Gebüsch, wo ich den Mantel auszog, ordentlich zusammenfaltete und in meiner Handtasche verstaute. Er nahm kaum Platz ein. Anschließend ging ich zu Bea zurück – ich wollte die Gunst der Stunde nutzen und mit ihr über den gestrigen Abend plaudern.

     Diesmal sah sie mich schon von weitem und winkte mir fröhlich zu. Ich freute mich, mahnte mich jedoch gleichzeitig zur Zurückhaltung, da ich offiziell ja nicht einmal wusste, dass sie eine Verabredung mit Gregor gehabt hatte.

     »Na, da hat aber jemand gute Laune«, begrüßte ich sie lachend. »Was ist los? Hast du viele gute Ideen für dein Buch?«

     Bea nickte. »Ja, ich komme ganz wunderbar voran. Ich habe einen Berg neuer Informationen bekommen.«

     »Wie das?«, fragte ich ehrlich erstaunt. Sollten sie gestern etwa nicht über sich, sondern über Beas Räuberpistole geredet haben? Dann würde ich mir Manuel in einem unbemerkten Moment gründlich vorknöpfen. 

     Bea wurde rot, was ihr entzückend stand.

     »Hast du dich mit Gregor getroffen?«, fragte ich vorsichtig.

     »Ich habe dir doch erzählt, dass er mich zum Essen eingeladen hat.«

     Ich nickte.

     »Einen Tag später hat er sich dann bei mir gemeldet.«

     »Das hast du in deiner SMS angedeutet.«

     »Ich habe zugesagt, weil ich es dir versprochen hatte.« Bea seufzte. Dann holte sie tief Luft und erzählte mir alles: Dass sie ihm abgesagt hatte, ihm dann jedoch im Schwimmbad über den Weg gelaufen war. Wie peinlich ihr das gewesen war – wie freundlich er reagiert hatte. Stück für Stück schilderte sie mir, was sich an dem Abend zugetragen hatte – und, dass er leider viel zu schnell vorbei gewesen war.

     »Ich hatte also recht, nicht wahr?«

     Sie schaute mich fragend an.

     »Du hast das Treffen mit Gregor nicht bereut.«

     »Nein, ganz im Gegenteil. Er war so lustig und ausgelassen wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. Ich hätte es auch gar nicht für möglich gehalten, dass er so sein kann, weil er im Büro immer sehr höflich und zurückhaltend auftritt. Aber gestern war er ganz anders. Richtig unbeschwert.«

     »Du kannst ihn gut leiden, nicht wahr?«, fragte ich behutsam.

     Bea nickte und wurde noch einmal rot. »Er ist so ungemein authentisch, weißt du? Das mag ich an ihm. Er macht genau das, was er sagt, übertreibt nicht, stapelt vielleicht sogar manchmal ein bisschen tief, aber ohne es bewusst zu wollen. Und dann wieder ist er –« Bea hielt inne. »Du kennst ihn ja selbst. Wahrscheinlich sogar viel besser als ich.« 

     Ich seufzte. »Ja, ich kenne ihn sehr gut. Und genau deswegen freue ich mich, dass ihr beide euch so gut versteht. Ihr habt vieles gemein, das ist mir vom allerersten Moment an aufgefallen. Wann seht ihr euch denn wieder?«

     »Ich weiß nicht. Wir haben nichts Definitives ausgemacht«, sagte sie leise.

     »Warum fragst du ihn nicht, ob er mit dir am Wochenende joggen gehen möchte. Früher sind wir immer am Sonntagvormittag zum Laufen gegangen. Aber ich denke«, redete ich hastig weiter, weil ich merkte, dass ich mich einmal mehr verplappert hatte, »er wird auch am Samstag eine Einladung zum Sport nicht ausschlagen.«

     »Ich trainiere im Moment für einen Halbmarathon. Das habe ich dir erzählt, oder?«

     Ich nickte. »Das wird ihn freuen, er läuft nämlich ebenfalls gerne Langstrecken. Wenn er nicht gerade einen Einsatz hat, nimmt er sich garantiert die Zeit dafür.«

     »Meinst du wirklich, dass ich ihn fragen soll?«

     Ich nickte nachdrücklich. »Ruf ihn heute am späten Nachmittag an. Da wird er sicher zu Hause sein.«

     »Oder ich schicke ihm eine SMS.«

     »Das kannst du natürlich auch tun. Egal wie, Hauptsache, du meldest dich bei ihm. Er ist in dem Punkt ein bisschen sensibel. Diesmal sollte der Vorschlag von dir kommen, sonst denkt er, dir hat der Abend mit ihm nicht gefallen.«

     »Gut, dann mach ich das. Versprochen! Ab jetzt stelle ich mich nicht mehr so an.«

 

Als ich zu meinem Göttergatten in die Dienststelle kam, war sein Büro verwaist. Ich fand ihn im Besprechungsraum, wo gerade die anstehenden Einsätze diskutiert wurden. Claudia und Tobias waren ebenfalls da. Sie saßen in trauter Zweisamkeit ein paar Plätze von Gregor entfernt und hielten unter dem Tisch heimlich Händchen. Dieses Glück hatte ich also wirklich gerettet. 

     Einen Augenblick überlegte ich, ob ich meinen Schatz bei Ute anrufen lassen sollte. Er könnte heute am Spätnachmittag mit ihr einen Kaffee trinken und sich erkundigen, wie es ihr mit Rolf erging. Aber schlafende Hunde ließ man besser ruhen – ich wollte keine neuerliche Irritation hervorrufen. Nicht, dass ihr am Ende mein Mann besser gefiel als ihr eigener! 

     Es war sinnvoller, wenn wir stattdessen in den Supermarkt fuhren. Da ich nicht wusste, wann Bea joggen gehen wollte, war es wohl eine gute Idee, den Großeinkauf heute schon zu erledigen, damit es morgen nicht hektisch wurde, falls sie beabsichtigte, ihre einundzwanzig Komma eins Kilometer lange Halbmarathonstrecke komplett rennen zu wollen. Das würde zwar auch nicht länger als zweieinhalb Stunden dauern, danach war jedoch hoffentlich noch ein gemeinsames Erholen angesagt – schließlich mussten sie ihren Elektrolythaushalt ausgleichen. Und zum Reden würden sie während des Joggens auch nicht kommen. Wenn Bea ihre SMS rechtzeitig vor unserer Einkaufs-Session schickte, konnte ich Gregor animieren, für ein Candle-Light-Dinner einzukaufen.

 

Die Besprechung zog sich schier endlos über den größten Teil des Nachmittags hin – ohne dass eine SMS von Bea kam. Ich seufzte. Ach Bea! Hat dich doch wieder der Mut verlassen? 

     Andererseits war es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn sie noch eine Weile mit ihrer Nachricht wartete, denn so wie es sich anhörte, konnte es durchaus sein, dass Gregor am Wochenende wegen der anstehenden Einsätze möglicherweise gar keine Zeit für sie haben würde.

     Erst als wir gegen Abend endlich im Auto saßen und ich ihn zum Einkaufen dirigierte, kam mir in den Sinn, dass sie vielleicht unter seiner Festnetznummer im Büro angerufen hatte. Mist! Ich hatte vergessen, seine Anrufliste dahingehend zu überprüfen. Aber nun war es zu spät, ich konnte ihn nicht umkehren und nachschauen lassen: Wenn ich mich täuschte und sie nicht angerufen hatte, würde ich ihm damit nur ein unnötiges Negativerlebnis verpassen.

     Auf dem Parkplatz des Einkaufscenters in der Rollnerstraße ging es mindestens genauso schlimm zu wie am vorherigen Samstagnachmittag: Man hätte glauben können, es gäbe etwas umsonst.

     Ohne Liste war es bedeutend schwieriger, an all die Dinge zu denken, die mein Schatz besorgen sollte. Ich hatte mir auch keine Gedanken gemacht, was er kochen könnte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er sah sich mit gerunzelter Stirn in der Gemüseabteilung um.

     Worauf hast du am Wochenende Lust? Auf einen Gnocchi-Brokkoli-Auflauf mit viel leckerem Käse? Oder ein Kartoffelgratin und dazu ein Steak? Oder lieber ein Lachsfilet mit Spinat? Oder eine Blumenkohlcremesuppe? Ich schaute ihn fest an.

     »Hm, ich weiß nicht«, murmelte er leise.

     Na, das war nicht sonderlich hilfreich. Dann geh erst mal zum Obst und hol ... Bea! Dort drüben steht Bea! Mein Mann fuhr herum – ich tauchte hinter dem Eierregal ab und zerrte meinen Umhang aus der Tasche. Das war definitiv eine Notlage in Verbindung mit Frau Middelhauve, ganz wie es Helene gefordert hatte. 

     »Hallo Bea.« Mein Göttergatte war zu den Äpfeln gegangen, wo sie sich gerade einen Sack aussuchte. »Ich wusste gar nicht, dass du ebenfalls hier einkaufst.«

     Hä? Woher sollst du das denn auch wissen? Letztes Wochenende hatte ja nur ich sie entdeckt und verzweifelt versucht, unsere Wege getrennt zu halten. Ach, Schatz, das war keiner deiner intelligentesten Sätze. Ich seufzte.

     »Hallo, Gregor. Schön, dich zu sehen.« Sekundenbruchteile später wurde sie von einer älteren Dame grob angerempelt, die es nicht einmal für nötig hielt, sich zu entschuldigen. Bea verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb sich die Rippen. »Jedes Mal nehme ich mir vor, in Zukunft unter der Woche vormittags zu gehen, wenn der Laden leer ist.«

     Mein Mann winkte ab. »Ich habe sowieso bloß zu den Stoßzeiten Zeit. Dafür kann ich mich nie entscheiden, was ich kaufen soll.«

     »Das kommt bei mir erschwerend hinzu.« Sie lachte. »Ich habe keinen Plan, was ich in den nächsten Tagen kochen soll. Na ja, für mich allein mache ich oft sowieso nur einen Salat oder eine Suppe.«

     »Dann hatte ich gestern Abend wohl richtig Glück?«

     Sie lächelte ihn an. »Ja, das war absoluter Zufall.«

     »Also, wenn es nach mir ginge, könntest du ruhig öfter kochen.«

     Sie wurde rot, ich sprachlos. Das waren ja ganz neue Töne.

     »Ich meine, solange du mir nicht die Freude machst, dich von mir einladen zu lassen«, fügte er rasch hinzu.

     Bea biss sich auf die Lippen. 

     »Wenn du mich ganz lieb fragst, würde ich nämlich sogar bei mir zu Hause was für dich machen.«

     »Du kannst kochen?« Sie sah ihn überrascht an.

     »So viel zum Thema Rollenverständnis in der Gesellschaft. Ich liebe es!«

     »Kinder, Küche, Kirche?«

     »Mit Letzterem kann ich nicht viel anfangen und Kinder habe ich keine, aber die Herrschaft über den Kochlöffel lasse ich mir so schnell nicht streitig machen.«

     »Okay, gekauft. Ich begehe keinen Mord, um mir am Herd die Beine in den Bauch stehen zu dürfen.«

     »Großartig! Wann und was?«

     »Wie jetzt?« Sie sah ihn überrascht an.

     »Wann kommst du zum Essen zu mir, und was möchtest du?«

     Bea musterte ihn.

     »Einen Gnocchi-Brokkoli-Auflauf mit viel leckerem Käse? Oder ein Kartoffelgratin und dazu ein Steak? Oder lieber ein Lachsfilet mit Spinat? Oder eine Blumenkohlcremesuppe?«, zählte mein Göttergatte die Liste auf, die ich ihm vor ein paar Minuten vorgeschlagen hatte.

     »Wie wäre es mit einer Abwandlung: Gnocchi-Brokkoli-Auflauf mit Lachs?«

     »Das ist einen Versuch wert.«

     »Morgen?« Sie legte den Kopf schief. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mit mir zum Joggen gehen magst, ab–«

     »Ja«, unterbrach er sie. 

     »Aber eigentlich steht da mein Testlauf über einundzwanzig Kilometer auf dem Programm.«

     »Kein Problem, das halte ich durch.« Gregor grinste sie an. »Erst joggen, dann essen?«

     »Einverstanden.«






Einunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy einen Unfall nicht verhindern kann

 

Um kurz vor zwei klingelte Bea am Samstagnachmittag an unserer Haustür. Sie war mit dem Fahrrad gekommen, was ich sehr mutig von ihr fand, denn schließlich musste sie nach dem Joggen damit zurück nach Hause strampeln – auch wenn sie dazwischen von meinem Schatz mit einem leckeren Essen verwöhnt werden würde. 

     Da Gregor ebenfalls startklar war, machten wir uns sofort auf den Weg; ich war bereits vor geraumer Zeit in mein Mäntelchen geschlüpft. Wie die beiden es am Tag zuvor besprochen hatten, liefen wir von unserem Haus aus auf dem Feldweg entlang der Gemüseäcker und Blumenfelder, bogen nach einigen Kilometern Richtung Flughafen ab und folgten einem Spazierweg in den Wald. Es war herrlich. 

     Anfänglich gab Bea das Tempo vor und mein Mann und ich folgten. Sich schwebend fortzubewegen war nicht im Mindesten anstrengend: Kleine Schritte standen für langsames Tempo, große für sehr schnelles. Nach einer Weile war ich so geübt darin, dass ich Bea nicht mehr nur hinterhertrottete, sondern abwechselnd mal die Führung übernahm, mal irgendwo stehen blieb, um den Blick auf die Landschaft zu genießen. An einer besonders schönen Stelle setzte ich mich sogar für ein paar Minuten auf eine Bank und genoss die Sonne, bevor ich mich daran machte, die beiden einzuholen.

     Im Anschluss an die Strecke durch den Wald überquerten wir eine Landstraße und joggten ein paar hundert Meter auf einem Fahrradweg. Später ging es erneut an Feldern entlang, bis wir schließlich an den Rand des Marienbergparks kamen. Mit einem Blick auf Beas Sportuhr stellte ich überrascht fest, dass wir bereits zwei Drittel der Strecke hinter uns gebracht hatten.

     Bea schlug den Weg zum Ententeich ein, den sie umrundete, bevor sie sich in östliche Richtung wandte, zum ehemaligen Schuttberg. Über eine sanfte Steigung gelangten wir auf eine kleine Anhöhe mit Picknick-Tischen. Danach ging es ein kleines Stück bergab. Vorbei an einem Kinderspielplatz machten wir einen Bogen und kamen an eine Stelle, von der aus man über gut und gerne hundert flache Stufen zu einem Plateau gelangte, das einen weiteren Hügel krönte. 

     Auf der Treppe überholte mein Göttergatte Bea zum ersten Mal. Nicht unbedingt, weil er schneller sein wollte, sondern ganz einfach, weil er mit seinen langen Beinen die Stufen ganz anders nahm. Bea musste immer einen Zwischenschritt machen, während er seine Schrittlänge einfach vergrößerte. Ich hätte zwar nicht geglaubt, dass sie sich davon anstacheln ließ, aber sie erhöhte ihr Tempo, um mit ihm mitzuhalten, was er wiederum als Aufforderung zu einem kleinen Wettrennen sah.

     »Wer als Erster oben ist«, rief er ihr zu, worauf sie sich einließ und prompt lossprintete.

     Ich erhöhte ebenfalls meine Geschwindigkeit, überholte die beiden, indem ich auf dem Rasen neben den Treppen den Abhang hinaufflog. Wenn sie schon ein Wettrennen veranstalteten, wollte ich wenigstens Schiedsrichter spielen und am Ziel auf sie warten, um den Sieger bestimmen zu können. Gregor schaffte es mit einem Vorsprung, der wesentlich geringer ausfiel, als ich es ihm zugetraut hätte. Ob er absichtlich langsamer gerannt war? Er grinste Bea an, während sie zusammen einmal um das Plateau liefen.

     »Warte nur, runter bin ich schneller«, drohte sie ihm.

     »Das wollen wir erst mal sehen.« 

     Unvermittelt erhöhte sie wieder das Tempo und sprintete zur Treppe. Gregor blieb ihr dicht auf den Fersen. Auch ich beschleunigte und überholte die zwei, noch bevor sie die ersten Stufen hinabstürmten. Deshalb bekam ich auch nicht mit, was hinter mir passierte. 

     Beas Schrei ließ mich erschreckt herumfahren. Da war es jedoch bereits zu spät. So schnell wäre nicht einmal ich die Treppen wieder hinaufgekommen, um sie auffangen zu können. Ich sah sie nur noch in einem Gewirr aus Beinen und Armen mehrere Stufen hinunterfallen. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen und fühlte schier den Schmerz, der ihr durch die Glieder fahren musste.

     Als ich meine Augen wieder aufmachte, lag sie reglos auf dem Boden. Ihr Körper war völlig verdreht, Blut sickerte unter ihrem Kopf hervor. Mein Mann war, genau wie ich, starr vor Schreck auf der Treppe stehen geblieben.

     »Bea!«

     Sein Ruf brachte uns beide zur Besinnung: Zeitgleich rannten wir los.

     »Bea?«, krächzte er, neben ihr in die Knie gehend.

     Sie rührte sich nicht. Shit! Sekundenlang zog sich mein Magen zusammen. Okay, jetzt nicht panisch werden, nun war Erste-Hilfe-Wissen gefragt!

     Keinesfalls bewegen! Atmung und Herzschlag überprüfen.

     Gregors Finger fuhren zu ihrem Hals. Meine zu ihrem Handgelenk. Puls tastbar, kräftig, schnell. Gut. Auch ihr Brustkorb hob und senkte sich. Atmung war also ebenfalls noch vorhanden.

     Rede mit ihr, frag sie was!


     »Bea? Hallo.« 

     Sie stöhnte. 

     Prima!
Weitermachen.

     Vorsichtig schob Gregor seine Hand unter ihren Kopf, um sich die Platzwunde genauer anzuschauen.

     Sag ihr irgendwas Nettes.

     »Komm Bea, aufwachen, du hast dich jetzt lange genug ausgeruht.« 

     Auf so einen Spruch konnte wirklich nur mein Göttergatte kommen! Aber er half. Beas Lider flatterten. Sie stöhnte erneut, schlug jedoch die Augen auf. 

     »Hey, da bist du ja wieder.« Nach wie vor hielt er ihren Kopf in seinen Händen. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Er ließ ihr Zeit, zu sich zu kommen. »Tut dir was weh? Probier mal, ob du dich bewegen kannst.«

     »Frag lieber, was mir nicht weh tut.« Sie versuchte sich aufzustützen, keuchte aber vor Schmerz auf, als sie den rechten Arm anhob. Der linke war dagegen kein Problem. Auch die Beine konnte sie anwinkeln. Gregor half ihr, sich hinzusetzen. Sie hing auf der Treppe wie ein Schluck Wasser in der Kurve. 

     »Mir ist speiübel.«

     Sie war käsebleich und sah in der Tat so aus, als müsse sie sich gleich übergeben.

     »Möchtest du dich wieder hinlegen?«

     »Wenn ich mich an dir anlehnen kann, passt das schon.« Sie hielt die aufgeschürften Beine weit von sich gestreckt, den rechten Arm in einer Schonhaltung und den Kopf gegen Gregors Schulter gelegt. »Gib mir ein paar Minuten, dann geht es sicher wieder. Ich kann ja hier nicht sitzen bleiben.«

     Wir brauchen einen Krankenwagen!

     »Bea, du kannst nicht nach Hause laufen. Du hast eine Kopfplatzwunde und dein Arm sieht mir ganz danach aus, als ob er gebrochen wäre. Du musst zu einem Arzt.« Gregor zückte sein Handy und bemühte sich kurz darauf, dem Telefonisten der Rettungsleitstelle klarzumachen, wo genau im Volkspark sie sich befanden. Anschließend legte er schützend den Arm um Bea und versuchte sie abzulenken.

     »Treppen hinunterfliegen ist gegen die Spielregeln«, sagte er sanft. »Ich fürchte, ich muss dich disqualifizieren. Damit habe ich gewonnen.«

     »Ja, ja. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Du bist echt doof«, brummte sie. Allerdings klang es ganz und gar nicht so, als würde sie es ernst meinen.

     »Da bist du nicht die Erste, die das zu mir sagt.«

     Beas Gesicht verzog sich zu einem matten Grinsen. Man sah deutlich, dass es ihr nicht gut ging, sie ihren Humor aber nicht verloren hatte. »Ich plädiere auf Wiederholung.«

     »Was? Du willst noch mal die Treppen hinunterpurzeln? Also, wenn das so viel Spaß macht, sollte ich es vielleicht auch mal versuchen.«

     »Nutz es bloß aus, dass ich mich gerade nicht wehren kann.«

     »Tja, wenn das so ist.« Er sah sie an, zog die Augenbrauen hoch und grinste ironisch. »Da bringst du mich auf ganz neue Gedanken. Eine hilflose, junge Frau in meinen Armen ...«

     Leider brauste genau in dem Moment der Krankenwagen heran, sodass mein Schatz weder Bea noch mir demonstrieren konnte, welcher Natur seine Überlegungen waren. 

 

Die Bestandsaufnahme im Theresien-Krankenhaus fiel ziemlich niederschmetternd aus: Die Kopfplatzwunde knapp oberhalb der Schläfe musste mit acht Stichen genäht werden, wobei der Chirurg Bea versicherte, dass der dünne Faden keine Narbe hinterlassen würde. Anschließend wurde ihr rechter Unterarm eingegipst, da sie sich die Elle gebrochen hatte. Und ihr linker Fuß wurde mithilfe einer Luftpolsterschiene ruhiggestellt: Sie hatte sich auch noch zwei Bänder gerissen und den Knöchel so stark geprellt, dass sie kaum auftreten konnte. 

     An Sport war damit in den nächsten Wochen nicht zu denken, was Bea ziemlich mitnahm. Noch mehr beschäftigte sie allerdings die Frage, wie sie in ihre Wohnung im fünften Stock Altbau hinaufkommen sollte, wenn sie nicht auftreten konnte. 

     »Gar nicht«, antwortete der Arzt emotionslos. »Sie bleiben nämlich über Nacht zur Beobachtung bei uns im Krankenhaus.«

     Bea schüttelte sofort den Kopf, wenngleich man ihr ansah, dass sie die Bewegung umgehend bereute. 

     »Es ist nicht auszuschließen, dass Sie sich bei dem Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen haben.«

     »Ich will aber nicht hier bleiben, und wenn ich auf eigene Verantwortung gehe.«

     Der Arzt seufzte. »Dann muss definitiv gewährleistet sein, dass in den nächsten achtundvierzig Stunden ständig jemand in Ihrer Nähe ist.«

     »Kein Problem, ich finde schon jemanden, der auf mich aufpasst«, antwortete sie trotzig.

     »Rund um die Uhr, also nicht bloß für ein paar Stunden, sondern auch nachts. Und zwar in Ihrer unmittelbaren Nähe. Nicht die Nachbarin in der Wohnung dane–« Der Arzt wurde vom Piepen seines Pagers unterbrochen. »Einen Moment bitte.«

     Schlag Bea vor, dass sie bei dir unterkommen kann und du dich um sie kümmerst, suggerierte ich meinem Mann, kaum dass der Chirurg uns den Rücken zugekehrt hatte, um zu telefonieren.

     »Was hältst du davon, wenn du zu mir mitkommst?« Vorsichtig griff Gregor nach Beas verletztem Arm und streichelte die Finger, die am Ende des Gips' herausschauten. »Eigentlich bin ich Schuld an der Misere.«

     »Stimmt, wenn du mich nicht so brutal gefoult und die Treppe hinuntergeschubst hättest, um zu gewinnen, wäre ich nicht gestürzt. Denn über meine eigenen Füße wäre ich natürlich nie und nimmer gestolpert.« Sie sah ihn grinsend an.

     »Ich übernehme den Pflegedienst«, informierte mein Liebling den Assistenzarzt, als er sich uns wieder zuwandte.

     Bea nickte.

     »Wenn Sie meinen. Ich kann Sie nicht abhalten. Brauchen Sie einen Krankenwagen oder schaffen Sie es mit dem Taxi?«

 

Innerhalb kürzester Zeit stellte sich heraus, wie kompliziert das Leben wurde, wenn man nur ein Bein und einen Arm gebrauchen konnte. Sich im Taxi auf den Beifahrersitz plumpsen zu lassen war noch kein Thema. Eine Krankenschwester rollte Bea im Rollstuhl genau bis zur weit geöffneten Autotür, half ihr beim Aufstehen und stützte sie, damit sie sich nur auf den heilen Fuß zu stellen und drehen brauchte, bevor sie sich wieder hinsetzen konnte. 

     Bei uns zu Hause an der Gartentür sah es jedoch bedeutend komplizierter aus: Nachdem sich Bea mühevoll aus dem Auto gewunden hatte, war sie vor lauter Schmerzen so zittrig, dass sie nicht mehr stehen konnte. Kurzerhand nahm Gregor sie auf die Arme und trug sie ums Haus herum zu den Liegestühlen auf der Terrasse.

     »Warte einen Augenblick, ich bin gleich zurück.«

     Eine Minute später öffnete er von innen die Schiebetür und brachte ihr einen Berg Kissen, Decken und Sitzpolster heraus, die er um sie herum und unter ihr auf der Liege verteilte, damit zum einen das Bein und zum anderen der eingegipste Arm möglichst schmerzfrei gelagert wurden. Als Nächstes holte er ihr ein Glas Wasser und eine der Schmerztabletten, die uns der Arzt mitgegeben hatte.

     »Wie schaut es bei dir mit Hunger aus? Soll ich jetzt gleich kochen oder lieber erst zu dir nach Hause fahren und ein paar Sachen zum Anziehen holen?«

     »Es tut mir echt leid, dass ich solche Umstände mache, aber ein frisches T-Shirt wäre nicht unbedingt das Unangenehmste, was mir passieren könnte.« Bea sah an sich hinunter und schnitt eine Grimasse. »Und spätestens heute Abend bräuchte ich auch meine Zahnbürste.«

     »Das T-Shirt wäre kein Problem, da könntest du eins von mir anziehen. Aber mit frischer Damenunterwäsche kann ich dir leider nicht aushelfen.«

     »Was?« Bea sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Du hast keine Dessous-Sammlung?«

     »Tut mir wirklich leid, dich enttäuschen zu müssen. Die Kleider meiner verstorbenen Frau habe ich mittlerweile weggegeben und ansonsten tummelt sich hier niemand, den ich mit Unterwäsche ausstatten müsste.«

     »Ich glaube, mit solcherlei Enttäuschungen kann ich umgehen.«

     »Wirklich?« Gregor hatte sich neben Beas Liege gekniet und streichelte ihr Gesicht.

     »Hm-mh.«

     »Ganz sicher?«

     »Ja.«

     »Keine Zweifel?«

     »Die Antwort wird nicht besser, wenn du mich noch dreimal fragst.«

     »Und ich dachte, man muss Frauen immer dreimal fragen, bis sie sich trauen, das zu artikulieren, was sie eigentlich sagen wollen.« Aus seinen Augen blitzte der Schalk.

     »Und was wollte ich eigentlich sagen?«

     Seine Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln, als er sich sehr nah zu ihr hinabbeugte. »Küss mich!«

     »Die Antwort passt überhaupt nicht zu deiner Frage.« Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

     »Frauen denken doch sowieso nie logisch.«

     »Das wollen wir nun besser nicht ausdiskutieren. Aber okay, ausnahmsweise tue ich, was ich soll. Weil du es bist.« Beas Stimme war leise geworden: »Küss mich!«

     »Und ich dachte, ich soll zu dir fahren und dir deine Dessous holen?«

     »Wenn ich jetzt versehentlich meinen Gipsarm hochhebe, hast du ein blaues Auge. Küss mich!«

     »Immer diese Gewaltandrohungen, nur um seinen Willen durchzusetzen«, murmelte Gregor neckend.

     »Dann sage ich es eben zum dritten Mal: Küss mich!«

     Als mein Schatz es endlich tat, flatterten Hunderte kleiner Schmetterlinge in meinem Bauch auf, und ich hatte das Gefühl, wieder Manuels Lippen auf meinen zu spüren.






Zweiunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy einmal keine Rolle spielt

 

»Okay, ich stehe in deiner Diele. Wo muss ich hin?« Gregor war zu Bea gefahren und rief sie von dort aus an, um sich beschreiben zu lassen, wo er was fand.

     »Geh geradeaus ins Bad. Rechts auf der Waschmaschine steht mein Necessaire. Nimm einfach alles mit, was du hineinbekommst. Duschgel, Shampoo, Deo, Kamm, Zahnbürste und Zahnpasta.«

     »Welches der vielen Parfums?«

     »Als ob die Auswahl so groß wäre«, murmelte sie, laut sagte sie: »Such dir einfach eins aus.« 

     »Gut, dann nehme ich gleich das erste – bevor ich die anderen lange suchen muss. Recht übersichtlich das Ganze hier. Gefällt mir.«

     »Warte ab, bis du meinen Kleiderschrank siehst. Der ist genauso schlicht gehalten.«

     »Das glaube ich nicht. Frauen besitzen doch immer Berge von Klamotten.«

     »Dann bin ich wohl ein Mann.«

     »Also, im Bad bin ich fertig, wohin als Nächstes?«

     »Ins Schlafzimmer: Zurück in den Flur, erste Tür rechts.«

     »Kann es sein, dass du eine kleine Romantikerin bist?«

     »Wie kommst du denn darauf?«

     »Ach, ich dachte bloß, wegen dem Himmelbett.« In Gregors Stimme lag ein Schmunzeln.

     »Ganz unten im Kleiderschrank liegt eine schwarze Reisetasche«, wechselte Bea schnell das Thema.

     »Gefunden. Wow! Das hier ist ja wirklich übersichtlich.«

     »Ich hab halt nicht soooo viel.«

     »Das macht es auf alle Fälle leichter, wenn man sich entscheiden muss, was man anziehen soll. Finde ich eine sehr vernünftige Einstellung, wenn man sich als Frau auf diese Art selbst überlistet«, neckte er sie. »Möchtest du irgendwelche bestimmten Sachen, oder soll ich einfach – hey, du hast aber ein schickes Kleid!«

     »Welches meinst du?«

     »Das kleine Schwarze«, sage Gregor leise. »Genau so eins hatte meine Frau auch mal. Das ist ja ein komischer Zufall. Und die Jacke daneben sieht einer von ihren ebenfalls sehr ähnlich.« Er räusperte sich. »Entschuldige. Das war eine blöde Bemerkung. Also, was ist? Was soll ich mitnehmen?«

     »Egal. Bring einfach von allem ein paar Sachen mit.«

     »Warte, ich leg dich einen Moment zur Seite.« Es dauerte einen Augenblick, bis Gregor alles eingepackt hatte und wieder zum Hörer griff. »Okay, dann kommen wir jetzt zum bisherigen Höhepunkt meiner Wohnungsdurchsuchung: Ich will endlich hemmungslos in deiner Unterwäsche wühlen.«

     »In der Kommode, oberste Schublade. Aber bitte keine Kommentare!«

     »Wie? Ich soll nicht jeden deiner Strings einzeln lobpreisen?«

     »Habe ich keine.«

     »Kein Problem, ich mag das schwarze Spitzenhöschen hier sowieso lieber. Und das rote erst. Hey, das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

     Beas Gesicht nahm umgehend die Farbe des Höschens an. 

     »Was muss ich tun, damit du mir heute Abend eine Unterwäscheshow bereitest?« Gregors Stimme hatte eine erotische Note angenommen.

     »Auf der Stelle zurückkommen und mir endlich mein Abendessen kochen. Ich sterbe bald vor Hunger.«

     »Aye, aye, M'am! Bin schon unterwegs. Kann sich nur noch um Stunden handeln.« Damit legte er auf. Auch Bea klappte ihr Handy zu und legte es zur Seite. Danach schaute sie mit einem verklärten Gesichtsausdruck in den spätnachmittäglichen Sommerhimmel.






Dreiunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy weder ein noch aus weiß

 

Nach dem Abendessen trug Gregor Bea hinauf ins Schlafzimmer. Sekundenlang zögerte ich unten am Treppenabsatz, weil mir mein Gespräch mit dem Erzengel einfiel, das sich um die Privatsphäre der beiden in ebendiesem Raum gedreht hatte. Durfte ich nun hinaufgehen und nachsehen, ob Bea alles hatte, was sie brauchte? Oder musste ich das Schlafzimmer zur Tabu-Zone erklären, wenn sich die zwei darin aufhielten? Ich entschied schließlich, dass die Situation hier und heute eine ganz andere war, als die von Gabriel angesprochene: Bea hatte sich verletzt, da musste ich einfach nachsehen, ob sie es auf meiner Matratze bequem hatte! 

     Zu meiner großen Überraschung lag sie jedoch nicht auf meiner Seite, sondern in Gregors Betthälfte. Er hielt sie im Arm und küsste sie zärtlich. Ich konnte nicht anders, ich schaute gebannt zu und wünschte mir Manuel herbei.

     Nach einer Weile löste sich mein Liebling von ihr. Er tastete nach der Leselampe am Kopfende des Bettes und dimmte die kleine Leuchte, bevor er aufstand, um das Deckenlicht auszuschalten. Tja, mein Romantiker. Ich seufzte noch einmal. Dann wandte ich mich Bea zu, um zu sehen, ob ich an ihrem Gesicht ablesen konnte, wie sie sich fühlte. Mitten in dem Gedanken setzte mein Herz einen Schlag lang aus.

     Ihr Blick haftete auf dem einzigen gerahmten Bild, das weit und breit im Schlafzimmer vorhanden war und nach wie vor auf dem Nachtkästchen meines Mannes stand. Mein Foto. Verdammt! Wie hatte ich es nur vergessen können?

     »Gregor?« Beas Stimme klang anders. Ein Zittern schwang darin mit.

     Offenbar hörte er es ebenfalls, denn er ging schnell zu ihr zurück. »Ja? Was ist?«

     »Wer ist das?« Sie zeigte auf den Rahmen.

     Er setzte sich neben sie aufs Bett und nahm das Bild vom Nachttisch. »Das war meine Frau. Ich habe dir neulich von ihr erzählt. Erinnerst du dich? Sie ist vor etwas mehr als einem Jahr im Dienst bei einem Verkehrsunfall gestorben.«

     Ein Jahr, ein Monat und drei Tagen, um genau zu sein!, dachte ich.

     Bea sagte nichts, stattdessen starrte sie die Fotografie an.

     »Entschuldige, es war nicht sonderlich taktvoll von mir, das Bild hier stehen zu lassen. Ich hätte es wegnehmen sollen, bevor ich dich heraufgebracht habe. Es ist nur so, dass es immer hier steht, ich habe nicht mehr daran gedacht.« Er wollte es weglegen, aber Bea griff nach dem Rahmen und hielt ihn fest.

     »Hat deine Frau Lucy geheißen?« Ihre Stimme bebte.

     »Ja. Woher weißt du das?« Plötzlich lächelte er. »Ich erinnere mich, du hast im Vorfeld über mich recherchiert. Das hast du mir gleich am Ende unserer ersten Unterhaltung gestanden, aber trotzdem: Ich hätte nicht gedacht, dass du so gut bist, beziehungsweise, dass Lucys Name irgendwo genannt wurde.«

     »Ich habe nichts über deine Frau gelesen«, erwiderte Bea. »Ich habe sie vor ein paar Tagen auf dem Johannisfriedhof getroffen.«

     Ich sog scharf die Luft ein. Worst case! Worst case!! Worst case!!!

     »Was?« Mein Göttergatte schaute sie an, als traue er seinen Ohren nicht.

     »Ich habe die Frau auf dem Foto vor knapp zwei Wochen auf dem Johannisfriedhof getroffen. Sie hat mich von hinten angerempelt, als wir uns beide Grabsteine angeschaut und nicht aufgepasst haben. Einen Tag später habe ich sie aus dem Dechsendorfer Weiher gezogen, weil sie einen Krampf im Bein hatte und fast abgesoffen wäre. Am nächsten Tag ist sie mir wieder auf dem Friedhof begegnet: Sie ist fast genau vor meiner Bank mit ihrem Absatz im Kopfsteinpflaster hängengeblieben. An dem Nachmittag haben wir uns angefreundet. Seither hat sie mich alle paar Tage besucht.«

     »Bea, da liegt eine Verwechslung vor.« Mein Schatz strich ihr zärtlich über die Wange. »Die Frau, die du kennengelernt hast, kann nicht Lucy sein.«

     »Sie ist es. Ich bin mir absolut sicher. Sie hat gesagt, dass sie so heißt. Außerdem kennt sie dich. Ihr Mann soll ein Arbeitskollege von dir sein. Aber sie hat viel mehr von dir als von ihm erzählt. Außerdem hat sie die ganze Zeit in der Vergangenheit gesprochen, so als würde es das alles nicht mehr geben.« Sie schaute Gregor eindringlich an.

     »Bea, das ist unmöglich. Du bringst etwas durcheinander. Vielleicht hast du ja doch eine Gehirnerschütterung?« 

     »Nein! Ich kann es sogar beweisen.«

     Gregor blickte gequält drein.

     »Lucy hat mir Klamotten von sich geschenkt. Das schwarze Kleid und die Jacke, die du in meinem Schrank gesehen hast. Du hast doch selbst gesagt, dass deine Frau genau solche Kleider hatte.«

     »Nein, Bea. So ähnliche, nicht identische. Das bildest du dir alles nur ein. In deinem Kopf ist nach dem Tag heute sicher einiges durcheinandergekommen.«

     »Warte, ich ruf sie an.« Entschlossen griff sie zu ihrem Handy und drückte ein paar Tasten. Dann hielt sie ihm das Telefon hin. Zeitgleich ertönte irgendwo unten im Wohnzimmer ein Läuten. Ich erschrak. Offenbar konnte nicht nur ich es hören, denn Bea horchte ebenfalls auf. Sie nahm Gregor ihren Apparat wieder aus der Hand und drückte die Abbruch-Taste – das Klingeln erstarb. Sofort drückte sie die Wahlwiederholung – das durchdringende Geräusch im Wohnzimmer begann von neuem. »Hörst du das?«, fragte sie.

     »Was?« Gregor schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen prüfend an.

     »Das Läuten unten im Erdgeschoss.«

     »Nein, Bea. Ich höre nichts außer dem leisen Tuten aus dem Hörer.«

     »Irgendwo im Haus klingelt ein Handy«, beharrte sie. 

     »Das einzige, das es außer deinem hier noch gibt, habe ich in meiner Hosentasche.«

     »Aber ich spinne doch nicht!« Mit einem Mal stiegen Bea Tränen der Wut in die Augen. Sie versuchte aufzustehen, aber er hielt sie fest. 

     »Komm, bleib liegen. Du brauchst lediglich ein bisschen Ruhe und dann –«

     »Ich bin nicht verrückt«, fauchte sie. »Ich höre, was ich höre!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber je mehr sie gegen ihn ankämpfte, desto fester hielt er sie. »Lass ... mich ... los!«, schrie sie ihn schließlich an. Er gehorchte jedoch nicht.

     Stattdessen murmelte er leise: »Wir sollten wohl besser zurück in die Klinik fahren.«

     Das war der Moment, an dem ich nicht mehr länger zuschauen konnte. Es brach mir das Herz, die beiden so an den Rand ihrer nervlichen Belastbarkeit getrieben zu haben. Ich zog den Tarnmantel aus und flüsterte Beas Namen. 

     »Lucy!« Sie fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch. Als ob das nicht schon genügt hätte, sah sie meinen Mann an und fragte: »Ist das nun deine Frau oder nicht?«

     Gregor schaute mit einem schnellen Blick durchs Zimmer, als erwarte er tatsächlich jemanden zu sehen. Dann schüttelte er den Kopf. »Da ist niemand, Bea.«

     »Aber Lucy steht doch genau am Ende vom Bett neben deinen Füßen!«

     »Bea, ich ruf jetzt einen Arzt. Du brauchst etwas, damit du dich wieder beruhigst. Möglicherweise verträgst du den Wirkstoff von dem Schmerzmittel nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du auf irgendeinem Drogentrip bist.«

     »Quatsch! Ein Doktor ist völlig überflüssig.«

     »Psst!« Ich legte meinen Zeigefinger auf meine Lippen und sah Bea an. Sofort wurde sie still. Danach fixierte ich Gregor mit meinem Blick. Bea geht es gut. Sie braucht kein Beruhigungsmittel. Gib ihr einfach ein paar Minuten Zeit. Ich musste es ihm zweimal suggerieren, bis er das Handy endlich wegsteckte.

     »Bea, hör mir jetzt genau zu.«

     »Was –«

     Ich hob die Hand. »Wir haben nicht viel Zeit. Stell bitte keine Fragen. Ich werde es dir später genauer erklären, aber nun ist es wichtig, dass du Gregor nicht weiter verunsicherst.«

     »Warum –« 

     »Bea, er kann mich weder sehen noch hören. Ich bin so etwas wie ein Engel.«

     Schlagartig war sie still. 

     »Ich bin tatsächlich vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Allerdings hat mich der Erzengel vor zwei Wochen mit einer Mission auf die Welt zurückgeschickt. Das Problem ist: Von den sieben Milliarden Menschen bist du die Einzige, die mich sehen kann.«

     »Und wie lässt sich das ändern?«

     »Gar nicht.«

     »Du musst deinem Mann aber zeigen, dass du hier bist, sonst hält er mich für verrückt.«

     »Das kann ich nicht.«

     »Doch! Geh zum Fenster und mach es auf.«

     Hektisch schaute ich zwischen den beiden hin und her. Gregor begann erneut, nach seinem Handy zu kramen. Ich fixierte ihn mit meinem Blick: Bea geht es gut. Sie ist nicht verrückt. Es gibt Dinge, die man nicht sehen kann, die aber trotzdem existieren. Pass auf und fürchte dich nicht. Ich ging zum Fenster und öffnete es sperrangelweit. Die warme Sommerluft drang herein. Mein Schatz zuckte merklich zusammen.

     »Und nun geh zum Kleiderschrank und öffne sämtliche Türen.«

     Ich tat auch dies.

     »Als Nächstes nimmst du bitte dein Foto vom Nachtkästchen und stellst es auf die Kommode dort drüben.«

     Auch das erledigte ich für sie.

     »Glaubst du mir jetzt?« Bea blickte Gregor flehentlich an. »Lucy ist wirklich hier. Sie hat mir gesagt, dass du sie nicht sehen und hören kannst, weil sie ein Engel ist.«

     Gregor reagierte nicht.

     »Sag ihm, er soll dich etwas fragen, was nur er und ich wissen. Ich werde es beantworten, vielleicht glaubt er uns dann.«

     Bea wiederholte für ihn, worum ich gebeten hatte.

     »Welchen Kosenamen hat mir Lucy gegeben?«, fragte er schließlich sehr zögerlich.

     »Krokodil«, antwortete ich umgehend.

     Bea wiederholte es. 

     Er nickte. »Und wo haben wir uns zum ersten Mal geküsst?«

     »Auf dem Bahnhof.«

     »Welches Lied ist Lucys Lieblingslied?«

     »Die Beatles. Lucy in the sky with diamonds.«

     »Wo haben wir unseren letzten gemeinsamen Urlaub verbracht?«

     »An der Nordsee.«

     So ging es gut fünf Minuten lang hin und her. Mein Mann stellte Frage um Frage. Ihm war deutlich anzumerken, dass er die Situation für völlig surreal hielt. Wer hätte es ihm verdenken können? Immer wieder schüttelte er den Kopf, sagte Dinge wie »Ich fasse es nicht«, »Wo bin ich hier bloß hineingeraten?« oder »Woher weißt du das alles, Bea?«

     Plötzlich kam mir eine Idee. »Sag Gregor, er soll hinunter gehen, und sein Laptop holen. Ich kann die Antworten auf seine Fragen selbst eintippen. Dann wird er nicht weiterhin denken, du würdest alles von mir wissen.« Während Bea noch meine Bitte an meinen Mann weitergab, schaute ich ihn an und dachte: Tu, was sie sagt, und geh dein Laptop holen. Bitte. Mach es einfach.

     Ohne zu widersprechen stand er auf und lief ins Erdgeschoss. Als er zurückkam, blieb er abwartend in der Tür stehen. 

     »Und jetzt? Wohin damit?«






Vierunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy alles zu erklären versucht

 

»Wollen wir uns ins Bett setzen? Dann kannst du tippen, während Gregor und ich lesen, was du schreibst«, fragte mich Bea.

     Ich nickte und fühlte mich grenzenlos erleichtert. Sie hatte nichts von ihrer Offenheit und Herzlichkeit eingebüßt, obwohl sie nun wusste, dass ich eigentlich gar nicht existierte. Aber vielleicht war es ja auch gerade diese Aufgeschlossenheit, die bewirkt hatte, dass sie mich sehen konnte? Anstatt mich zu verleugnen, hatte sie sogar in Kauf genommen, in einen unter Umständen alles vernichtenden Streit mit dem Mann zu geraten, in den sie verliebt war. Eine bessere Freundin konnte man sich nicht wünschen. Ich streifte meine Schuhe von den Füßen und machte es mir bequem.

     »Und jetzt?«, fragte Gregor, der nach wie vor im Türrahmen stand und sich keinen Millimeter gerührt hatte.

     »Lucy ist hier links neben mir.«

     »Das war immer ihre Betthälfte«, murmelte er. »Beschreib mir, wie sie dasitzt.«

     »Sie hat sich ein Kopfkissen hochkant hinter den Rücken geklemmt und die Knie angezogen.« 

     »Sag Gregor, wo ich meine Füße habe.«

     »Die Zehen von ihrem rechten Fuß hat sie in den Spalt zwischen den beiden Matratzen vergraben, auf der anderen Seite hat sie sie zwischen Bettrahmen und Matratze gebohrt.«

     Mein Liebling schüttelte den Kopf. »Genau so ist Lucy früher immer dagesessen, wenn sie im Bett gelesen hat. Ich verstehe das alles nicht.«

     »Dann komm endlich her. Ich erkläre es euch.«

     Bea wiederholte meine Aufforderung. Zögernd trat mein Schatz näher.

     »Wo soll ich hin?«

     »Möchtest du in die Mitte?«, fragte Bea.

     »Zwischen dich und jemanden, den ich nicht sehen kann?« Er schüttelte den Kopf. »Rutsch du in die Mitte, ich leg mich neben dich.«

     Bea wälzte sich ein Stück zu mir. Er drückte sich ganz nah an sie, schob einen Arm unter ihren Kopf und griff mit der anderen Hand nach ihren eingegipsten Fingern, die er wieder zärtlich zu streicheln begann. Ich klappte derweil den Deckel des Laptops auf und schaltete es ein. An der Art und Weise, wie Gregor die Luft einsog, erkannte ich, dass er seinen Computer nicht aus den Augen gelassen hatte. 

     Einen Moment lang sammelte ich mich, dann begann ich zu tippen. Ich erzählte, was seit meinem Tod passiert war: Wie es im Himmel zuging, was ich erlebt hatte, aber ich erwähnte zu keinem Zeitpunkt Sinn und Zweck meiner Mission. Ich fühlte, dass das ein Geheimnis bleiben musste. Sonst würde sich früher oder später einer der beiden fragen, ob sie sich auch ineinander verliebt hätten, wenn es mein Zutun nicht gegeben hätte – und vom Orakel und dem von ihm geschaffenen Buch des Lebens, in dem alles prophezeit war, durfte ich genauso wenig erzählen. Wie sollte ein neugieriger Mensch es einerseits zu wissen aushalten, dass es ein solches Dokument gab, er andererseits aber nie würde hineingucken können?

     Als ich einmal aufblickte, bemerkte ich, dass meinem Mann Tränen über das Gesicht liefen. Während unserer Ehe hatte ich ihn nur ein einziges Mal weinen sehen. Er war kein Mensch, der seine Emotionen zur Schau trug, deshalb hatte es mich auch so erschüttert, wie gebrochen er vor meinem Grab gestanden und geweint hatte. Schnell schaute ich zu Bea, um zu sehen, wie sie es aufnahm. Sie war jedoch nach dem anstrengenden Tag erschöpft in seinen Armen eingeschlafen.

     »Bist du es wirklich, Lucy?«, fragte er leise.

     Ja, Gregor. Ich bin es. Das alles hier ist keine Illusion!, tippte ich in den Computer.

     Er gab einen herzzerreißenden Schluchzer von sich, in dem die gesamten Qualen des letzten Jahres vereint waren. Aber alles, was er sagte, war: »Warum?«

     Weil das Leben so funktioniert. Ich hielt einen Augenblick inne, dann tippte ich die erste und einzige schriftliche Liebeserklärung an ihn: 

 

Mein über alles geliebter Schatz,

     du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, dass mir die Möglichkeit gegeben wurde, noch einmal auf die Erde zurückzukommen und dir das hier nun sagen beziehungsweise schreiben zu können: Die Zeit mit dir war wunderschön – auch, wenn sich herausgestellt hat, dass uns leider kein so langes gemeinsames Leben vergönnt war, wie wir es uns beide vorgestellt hatten. Wir wollten zusammen alt werden. Daraus wurde leider nichts. Doch auch mit dem Wissen, das ich heute habe, würde ich alles noch einmal ganz genau so machen, wie wir es getan haben. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Ich habe dich über alles geliebt. Es ist mir sehr wichtig, dir das einmal ganz ausdrücklich sagen zu können, damit du es für immer weißt. Ich danke dir von Herzen für die wundervollen Jahre mit dir.

     Die sind nun allerdings vorbei. Man kann die Uhr nicht zurückdrehen. Nicht einmal die Engel im Himmel können das. Du und ich, wir haben keine gemeinsame Zukunft. Bald werde ich dahin zurückgehen, wo ich nun hingehöre. Du dagegen wirst hier bleiben – und, wie ich hoffe, ein neues Leben mit Bea beginnen. Ich habe sie kennengelernt und mich sofort mit ihr angefreundet. Sie ist ein herzensguter Mensch – genau wie du – und ich fühle, dass ihr sehr, sehr gut zusammenpasst. Ich wünsche euch ein langes, glückliches, gemeinsames Leben ... und vielleicht ja auch ein paar Kinder? Du bist noch lange nicht zu alt, um eine Familie zu gründen. Denk in den kommenden Wochen mal darüber nach. Bea hat jedenfalls den besten Mann der Welt verdient: dich!

 

»Danke.« Wieder standen ihm Tränen in den Augen. »Ich hatte bis vor kurzem ein enorm schlechtes Gewissen wegen dir. Egal was ich getan habe, pausenlos musste ich daran denken, wie gerne wir es zusammen gemacht haben und wie unfair es ist, dass wir es nicht mehr gemeinsam erleben können.

     Ich weiß, Gregor. Ich weiß. Aber du brauchst dir meinetwegen keine Gedanken zu machen. Mir geht es gut im Himmel.

     Plötzlich klingelte es an der Tür. Es war Viertel vor zwölf. Wir zuckten zusammen, sogar Bea wachte auf. Wer konnte das so spät noch sein?

     »Erwartest du Besuch?«, fragte mich mein Mann.

     Ich schüttelte den Kopf. Dann erinnerte ich mich, dass er mich nicht sehen konnte und tippte: Nein.

     Er stand auf und ging hinunter. 

 

Nachdem er die Tür geöffnet hatte, vernahm ich eine mir sehr vertraute Stimme sagen: »Guten Abend, Herr Theiss. Sie werden mich wahrscheinlich nur vom Hörensagen kennen. Ich bin Erzengel Gabriel und möchte gerne ein paar Minuten mit Lucy sprechen.«

     »Dein Chef?« Bea sah mich grinsend an.

     Mir wurde heiß und kalt. Dass Gabriel sich höchstpersönlich auf die Erde herunterbemüht hatte, konnte nichts Gutes bedeuten. Wahrscheinlich wollte er mir eine gehörige Standpauke halten, weil ich mit meiner heutigen dilettantischen Arbeit nicht nur das Ansehen sämtlicher Engel verunglimpft, sondern alle himmlischen Missionen in ernsthafte Gefahr gebracht hatte. Und wenn er mich genügend zusammengestaucht hatte, würde er mich wohl sofort mit in den Himmel nehmen. Jetzt war ich es, der Tränen in die Augen stiegen. 

     »Lucy?«, hörte ich Gregor rufen. »Kommst du bitte runter?«

     Meine Schonfrist war abgelaufen. »Ich glaube, ich werde abgeholt ...«

     Bea sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, dann kämpfte sie sich aus dem Bett. »Das wollen wir erst mal sehen!« 

     Ohne auf ihren lädierten Knöchel zu achten, der ihr höllische Schmerzen bereiten musste, hüpfte sie auf einem Bein die Treppe hinab. Dass sie sich dabei nicht das Bein brach, grenzte an unbeschreibliches Glück, denn helfen lassen wollte sie sich nicht. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie sich vor Gabriel aufgebaut und funkelte ihn angriffslustig an. 

     »Sie können Lucy nicht in den Himmel mitnehmen. Wir brauchen sie hier nämlich noch.«

     Der Erzengel sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen erstaunt an. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum Lucy sich so gut mit Ihnen versteht, Frau Middelhauve. Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Sie haben uns da oben ziemlich auf Trab gehalten.« 

     Nun war es Bea, die die Stirn runzelte. »Wie meinen Sie das?«

     »Zunächst einmal fände ich es schön, wenn wir dieses Gespräch drinnen fortsetzen würden. Nicht alle Nachbarn müssen mitbekommen, dass sie zu so später Stunde noch Besuch empfangen. Und außerdem tut es Ihrem Fuß sicher nicht gut, wenn Sie hier so lange herumstehen.«

 

Wir gingen alle vier ins Wohnzimmer und setzten uns. Noch immer wagte ich nicht, Gabriel in die Augen zu schauen, aus Angst, dort seine grenzenlose Wut und Enttäuschung über meine verpfuschte Mission zu lesen. Damit war dann sicher auch meine Engelsausbildung gestorben. Ich seufzte.

     »Zügle deine Fantasie, Lucy. Was du schon wieder über mich denkst, lässt nicht nur vermuten, dass du ein furchtbar schlechtes Gewissen hast. Vielmehr scheine ich mich dir gegenüber bislang wie ein wahrer Berserker benommen zu haben.«

     Ich schluckte, dann murmelte ich leise: »Ich weiß ja, dass ich alles falsch gemacht habe, was man nur falsch machen kann. Aber ich konnte einfach nicht tatenlos zuschauen, wie die zwei sich gestritten haben, nachdem Bea mein Foto auf dem Nachtkästchen entdeckt hatte. Ich mag doch beide so gerne, und Gregor sollte nicht glauben, dass sie überspannt ist.«

     »Kein Mensch – und auch kein Engel – behauptet, dass du etwas falsch gemacht hast, Lucy. Ich wusste lange vor dir, was hier heute Abend passieren würde.«

     Ich hob den Kopf und starrte ihn an.

     »Ja, kraft meines Amtes kann ich ein bisschen in die Zukunft sehen. Bloß ein paar Tage, aber das ist manchmal ganz hilfreich.« Er lächelte. Jetzt wurde mir auch klar, warum er gewusst hatte, was ich mit den vier Frauen tun musste, die meinen Mann umschwärmt hatten, damit sie wieder ihrer eigenen Wege gingen und nach ihrer Façon glücklich wurden. 

     »Genau«, nickte der Erzengel, der wie stets meine Gedanken gelesen hatte. »Da ich schon einige Zeit im Voraus wusste, was geschehen wird, konnte ich unsere Ethik-Kommission einberufen, denn es galt eine Entscheidung zu fällen, die ich nicht allein schultern konnte.«

     Gespannt sah ich ihn an.

     »Und zwar ging es darum, ob wir es vertreten können, einer verstorbenen Person – die im Übrigen noch nicht einmal einen Antrag auf eine Engelsausbildung gestellt hat – zu ermöglichen, für einen gewissen Zeitraum für einen Menschen sichtbar auf der Erde zu wandeln.«

     Ich hielt die Luft an.

     »Wie du weißt, sind Engel grundsätzlich unsichtbar, wenn sie ihre Missionen erfüllen. Es gibt allerdings Situationen, die das Gegenteil erfordern. Deswegen hat der Himmels-Vorstand vor vielen Jahren eine Ausnahmeregelung verabschiedet und unsere Chemiker beauftragt, ein Mittel herzustellen, das die Transparenz unterdrückt. 

     In deinem Fall gab es ein Problem, das wir gründlich erörtern mussten: Einerseits ist festgelegt, dass Engel stets ein anderes als ihr tatsächliches Aussehen annehmen müssen, wenn sie als sichtbare Helfer auf Erden wandeln. Andererseits wollten wir deinem Mann ermöglichen, sich davon zu überzeugen, dass es dich wirklich gibt und weder er noch Frau Middelhauve von einem plötzlichen Anfall geistiger Umnachtung erfasst wurden. Deswegen macht es nur Sinn, wenn du in deiner ursprünglichen Menschengestalt hier sein kannst. 

     Nach reiflicher Überlegung und Abwägung sämtlicher Aspekte sind wir zu einem Kompromiss gelangt: Du darfst noch vierundzwanzig Stunden auf der Erde verbringen. Schlag Mitternacht musst du jedoch in den Himmel zurückkehren.«

     Mir rutschte das Herz in die Hose.

     »Zumindest bis auf weiteres. Was danach kommt, werden wir sehen. Da lege ich mich heut nicht fest.«

     Ich verstanden: Es war kein endgültiges Du-darfst-nie-wieder-auf-die-Erde-zurück.

     »In diesen vierundzwanzig Stunden wirst du sichtbar sein. Und zwar in deinem echten Aussehen. Um es deinem Mann nicht schwerer zu machen, als es für ihn sowieso schon ist, und auch, um Frau Middelhauve an den Gedanken zu gewöhnen, dass du kein Mensch bist, wirst du zu fünfundvierzig Prozent transparent sein. Das heißt also, jedermann kann dich durchscheinend wie einen Geist sehen.«

     Ich nickte. Soweit war alles klar.

     »Zum Schutz der Bevölkerung und ihrem Glauben an ihre zerebralen Fähigkeiten darfst du in der Zeit das Haus und den uneinsehbaren Teil des Gartens nicht verlassen. Wenn du weggehen möchtest, musst du dein Tarnmäntelchen anziehen, das dich komplett unsichtbar machen wird.« Gabriel blickte zur Uhr, dann sah er jeden einzelnen von uns an und fragte ihn mit Namen, ob er mit der Regelung einverstanden war. Bea und ich schrien unsere Zustimmung förmlich hinaus, während Gregor einen Augenblick brauchte, bevor er nickte.

     »Dann, meine liebe Lucy, ist der Zeitpunkt gekommen.« Gabriel zog ein kleines Döschen aus der Tasche seines Maßanzugs, öffnete es und reichte mir eine Pille. »Zerkauen und hinunterschlucken.«

     Ich nickte und steckte sie mir in den Mund. Als ich zum ersten Mal darauf biss, schlug eine Kirchturmuhr Mitternacht.

 

Ich hatte die Tablette noch nicht einmal komplett zerkaut, da durchlief mich bereits ein Kribbeln. Ich sah, wie meine Füße, meine Beine, mein Bauch und schließlich meine Finger durchsichtiger wurden. Das war allerdings alles. Ansonsten fühlte ich mich genauso wie zuvor.

     Gregor flüsterte meinen Namen. Ich schaute auf. Nun erst merkte ich, dass er vom Sofa aufgesprungen war. Ich erhob mich ebenfalls und ging zu ihm. Es war ein wundervoller Moment, als er mich an sich drückte, es war jedoch nicht so wie früher. Die erhöhte Transparenz machte uns beiden zu schaffen, ganz wie es beabsichtigt war. Mein Liebling sollte es als schöner empfinden, wenn er Bea in den Arm nahm und nicht mich – und auch ich hatte mich bei Engel Manuel besser aufgehoben gefühlt. Aber durch diese Regelung konnten mein Mann und ich uns zumindest berühren und liefen gleichzeitig nicht Gefahr, dass wir nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden in ein Loch fielen, weil wir den anderen zum zweiten Mal verloren. 

     Als ich mich von ihm löste und umdrehte, standen wir allein im Zimmer. Aus der Diele drang Beas Lachen zu uns. Sie brachte Gabriel zur Tür und lud ihn ein, bei Gelegenheit mal wieder vorbeizuschauen, wenn er gerade in der Nähe wäre. Gregor und ich gingen zu ihr in den Flur, um uns ebenfalls zu verabschieden, aber sie hatte die Tür schon geschlossen. 

     »Mein Gott, was man mit euch alles erlebt«, sagte sie und grinste abwechselnd mich und meinen Göttergatten an. Dann gab sie einen Schmerzenslaut von sich, weil sie versehentlich mit dem lädierten Fuß aufgetreten war. Mit einem großen Schritt stand Gregor neben ihr, hielt sie fest und schloss sie in die Arme. Über ihren Kopf hinweg sah er mich dabei an.

     Genau so soll es sein. Ich freue mich, dass du nun Bea hast. Unsere Zeit ist Vergangenheit. Ein Zurück gibt es nicht.


     Ich suggerierte ihm den Gedanken, wie ich es die letzten zwei Wochen getan hatte. Erst danach fiel mir ein, dass fortan alles anders war: Mein Schatz konnte mich sehen und hören. Damit war gar nicht mehr gewährleistet, dass er meine Gedanken immer noch empfangen konnte. Aber er nickte zur Bestätigung, dass er mich verstanden hatte. Anschließend hob er Bea hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. 






Fünfunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy sehr glücklich ist

 

Als ich aufwachte, schien mir die Sonne ins Gesicht. Ich räkelte mich und hob den Kopf. Vor dem Zubettgehen hatte ich mich dafür entschieden, im Wohnzimmer zu übernachten. Natürlich hatte mir Gregor gentlemanlike angeboten, bei Bea zu schlafen und selbst das Sofa zu nehmen, aber ich hatte abgelehnt. Ich gehörte nicht mehr in sein Schlafzimmer. Dort war nun Beas Platz neben ihm. 

     Nachdem ich aufgestanden war, deckte ich auf der Terrasse für uns drei den Tisch. Anschließend ging ich in die Küche und begann das Frühstück zu richten. Ich schnippelte Obst, rührte ein Müsli an, backte Brötchen auf und holte das vorletzte Glas der selbstgekochten Marmelade aus dem Keller. Irgendwann hörte ich über mir Schritte und Wasserrauschen. Ich kochte Tee und Kaffee, machte Pancakes und briet Spiegeleier mit Speck. Kurz bevor ich fertig war, kamen Gregor und Bea herunter. Halb trug er sie, halb versuchte sie auf einem Bein zu gehen.

     »Guten Morgen, Lucy. Das riecht hier aber ganz verführerisch.« Bea schnüffelte demonstrativ wie ein kleines Trüffelschwein.

     Mein Mann schaute mich lange an, schließlich sagte er: »Danke, dass du uns mit so einem leckeren Frühstück verwöhnst. Kann ich dir helfen?«

     Ich schüttelte den Kopf. »Einfach draußen hinsetzen und genießen.«

     Hatte ich zunächst Bedenken gehabt, dass es ihn möglicherweise stören könnte, wenn ich in seiner Küche herumwurschtelte, legten sie sich in diesem Augenblick. Auch meine Befürchtung, mir könnten ein paar unangenehme Momente bevorstehen, weil das Eis zwischen uns vielleicht am Morgen erst wieder von Neuem gebrochen werden musste, erwies sich als völlig überflüssig. Bea hätte derlei nie und nimmer zugelassen. Sie behandelte mich genau so, wie sie es in all den Tagen zuvor getan hatte: voller Freundschaft, Empathie und Wissensdurst.

 

Es wurde ein wunderschöner Sonntag – er wäre einer der schönsten Tage in meinem echten Leben gewesen und war bei Weitem der Spitzenreiter in meinem Nachleben. Da Bea nicht laufen konnte und ich mich nur in Haus und Garten aufhalten durfte, ohne mich unter meinem Tarnmäntelchen verstecken zu müssen, stellte sich die Frage gar nicht, ob wir etwas unternehmen und irgendwohin fahren wollten. Stattdessen genossen wir die Sonne, das Zwitschern der Vögel und die Ruhe, die um uns herum auf der Terrasse herrschte. 

     Es gab viel zu erzählen: Beispielsweise musste ich Bea haarklein schildern, wie es sich zu sterben anfühlte und im Himmel wieder aufzuwachen, und wie es dort überhaupt so zuging. Bereits nach fünf Minuten hob sie die Hand.

     »Das kann ich mir nicht alles merken. Was hältst du davon, wenn ich mir ein paar Notizen mache?« Sie legte den Kopf schief.

     »Kein Problem.«

     »Darf ich mir dein Laptop ausleihen?«, fragte sie Gregor. »Ich habe nämlich gestern blöderweise vergessen, dich zu bitten, mir mein Netbook mitzubringen.«

     »Kannst du mit einem Gipsarm überhaupt schreiben?«

     »Auf alle Fälle besser, als mit einem Stift in der linken Hand.«

     »Soll ich dir dann schnell deinen Computer holen fahren?«

     »Wenn es dir nicht zu viel Mühe macht? Das wäre prima. Dann könntest du auch noch Lucys schwarzes Kleid und ihre Jacke mitbringen.«

     Abwehrend hob ich die Hände. »Die Sachen habe ich dir geschenkt. Ich will sie nicht zurück.«

     »Aber ich möchte, dass sie hier im Kleiderschrank hängen. Zumindest so lange ich als Pflegefall bei euch wohne.«

     »Dann werden sie deine Wohnung nie wieder sehen.« Gregor beugte sich zu Bea, um ihr einen Kuss zu geben. Sie wich ihm jedoch aus und schaute ihn mit gespieltem Entsetzen an.

     »Heißt das, du wirst mich ab sofort alle paar Tage die Treppe hinunterschubsen, damit ich ein ewiger Pflegefall bleibe?«

     »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich bei mir zu behalten, würde ich sogar das in Erwägung ziehen.«

     Bea lachte und schüttelte den Kopf. Dann wurde sie wieder ernst. »Außerdem möchte ich dir zu Ehren dein Kleid heute Abend anziehen, wenn wir dich zum Friedhof begleiten. Ich meine, wenn ich darf und ihr nicht lieber alleine gehen wollt.« Sie sah Gregor und mich an.

     »Du kommst natürlich mit, wenn du möchtest«, sagte mein Schatz. »Wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, dass das deinem Fuß guttut.«

     »Ihr braucht mich nicht hinbringen. Ich kann auch alleine –«

     »Wir kommen mit«, riefen beide unisono.

     »Gut, dann hole ich also dein Netbook, das Kleid und die Jacke. Wenn das so weitergeht, muss ich mir eine Liste schreiben, damit ich unterwegs nicht die Hälfte vergesse. Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte mein Göttergatte.

     Bea sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an, dann bat sie mich, ihr aus dem Schlafzimmer ein ganz bestimmtes Kissen zu holen, das sie unter ihren Knöchel legen wollte. Natürlich war mir sofort klar, dass sie versuchte, mich außer Hörweite zu bekommen. Obwohl ich vor Neugier fast platzte, ließ ich mir extra lange Zeit.

     »Ich hoffe nur, du hast Gregor gesagt, dass er deine Espressomaschine samt Kaffeepulver und die Amaretto-Flasche einpacken soll«, sagte ich, nachdem ich ihren Fuß wie gewünscht unterpolstert hatte.

     Sie schaute mich an, machte große Augen und wandte sich an meinen Mann. »Das ist wirklich eine Idee. Steht alles auf dem Regal in der Küche.«

     »Also gut, dann bringe ich das Sideboard auch noch gleich mit, oder?« Er grinste sie an. 

     Sie streckte ihm die Zunge raus. »Wenn du was nicht findest, kannst du uns gerne anrufen.« 

     Damit war er entlassen.

 

»Bist du eigentlich dafür verantwortlich, dass Gregor und ich uns ineinander verliebt haben?«, fragte sie mich, sobald er fort war. »Ich meine, ich kenne und besuche ihn nun seit einem halben Jahr. Aber erst in den letzten zwei Wochen hat sich sein Verhalten mir gegenüber deutlich verändert.«

     Ich schüttelte guten Gewissens den Kopf. »Die Macht habe ich nicht. Ich bin ja nicht mal ein Engel-Azubi. Nein, ich habe überhaupt nichts damit zu tun. Ihr habt euch beide von selbst für einander entschieden. Mein Beitrag bestand lediglich darin, Gregor daran zu erinnern, dass für ihn das Leben ohne mich weitergeht. Damit hat er ein paar Probleme gehabt. Ich wollte ihn spüren lassen, dass ich nicht böse auf ihn bin, wenn er sich wieder verliebt.« Ich hielt einen Moment inne, bevor ich weitersprach. »Andererseits muss ich gestehen, dass ich extrem froh bin, dass du seine Auserwählte bist. Auch wenn ich es nicht sagen sollte, aber es gibt Damen, mit denen ich ein Problem gehabt hätte, wenn sie seine zweite Frau geworden wären.«

     »Na, verheiratet sind wir noch lange nicht«, lachte Bea. 

     »Noch nicht«, sagte ich und biss mir im nächsten Augenblick auf die Unterlippe. Erst denken, dann reden! Wieder einmal hatte ich mich hinreißen lassen, etwas zu sagen, was ich besser nicht ausgesprochen hätte.

     »Du musst nicht rot werden.« Sie sah mich amüsiert an. »Ich hege seit geraumer Zeit den Verdacht, dass du bedeutend mehr weißt, als du mir weismachen willst. Aber das ist okay. Ich muss nicht alles wissen – sonst wäre das Leben langweilig.«

     Wow! Ich wäre an ihrer Stelle vor Neugier geplatzt.

 

Am späten Nachmittag kochte Bea einen meisterlichen Latte Macchiato – mein Göttergatte hatte tatsächlich ihre Espressomaschine und das benötigte Zubehör mitgebracht. Ich lümmelte in meinem Liegestuhl, genoss die Sonne und trank hin und wieder einen Schluck.

     »Sag mal Gregor, warum findest du eigentlich Nasen-Piercings so schlimm?«, hörte ich Bea plötzlich fragen. Ich schlug die Augen auf und sah sie überrascht an.

     »Wer sagt denn, dass ich das tue?«

     »Lucy.«

     Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Da täuschst du dich. Ich habe ganz und gar nichts dagegen.«

     Ich wurde rot. »Bea, das hast du falsch verstan–«

     »Nein, nein«, unterbrach sie mich. »Du hast behauptet, dass du dir kein Nasen-Piercing stechen lassen kannst, weil du dann Ärger mit deinem Mann bekommen würdest.«

     Ich nickte. »Ich konnte dir ja schlecht sagen, dass mich außer dir niemand sieht und es deswegen unmöglich ist, in ein Piercing-Studio zu gehen.«

     »Hm.« Sie nickte ein paar Mal. »Das habe ich mir inzwischen auch zusammengereimt. Hättest du denn gerne eins gehabt? Oder hast du das bloß so gesagt?«

     »Ich hätte sehr gerne eins gehabt, aber es geht leider nicht.«

     »Doch«, widersprach Bea. »Wenn du möchtest, kann ich es dir stechen.«

     Ich schaute sie verblüfft an. Gregor stand auf und holte ein kleines Tütchen, dem sie Desinfektionsmittel, eine sterile Nadel, ein metallenes Röhrchen und einen kleinen, ebenfalls steril verpackten Stecker entnahm.

     »Keine Angst, ich habe das schon öfter gemacht. Und die Mädels leben alle noch.« Sie hielt inne und musste dann selbst über das lachen, was sie gesagt hatte. »Es ist jedenfalls nur ein kleiner Pieks und tut gar nicht wirklich weh.«

     »Wenn du meinst.«

     »Setz dich einfach vor mich hin und mach die Augen zu.«

     Sobald ich ihre Anweisung befolgt hatte, nebelte sie mein Gesicht mit Desinfektionsmittel ein. Kurze Zeit später gab es einen kleinen Pieks. Ich zuckte zusammen, aber sie murmelte sofort, dass das Schlimmste überstanden sei. Kaum war sie fertig, hielt sie mir einen Taschenspiegel hin.

     »Und?«

     Ich strahlte. In meiner Nase prangte ein kleiner grüner Stein.

     »Das ist natürlich nur ein Titanstecker. Der muss jetzt drinbleiben, bis die Wunde ausgeheilt ist. Danach kann man einen anderen einsetzen. Zum Beispiel einen mit einem kleinen Diamanten, so wie bei mir.«

     Sofort musste ich an die Geschichte denken, die sie mir erzählt hatte: Dass sie den von ihrer Oma geerbten, scheußlichen Ring mit dem winzig kleinen Diamanten zu ihrem Nasenstecker hatte umarbeiten lassen. Ich seufzte.

     »Lucy?« Mein Schatz griff nach meiner Hand und drückte meine Fingerspitzen. »Bea meinte, dass du vielleicht gerne den kleinen Diamanten aus deinem Ehering mit in den Himmel nehmen würdest. Wenn du möchtest, würde ich zu einem Goldschmied gehen und fragen, ob man den Stein in eine andere Fassung setzen kann, damit du ihn als Nasenstecker immer bei dir tragen kannst.« 

     Vor Rührung konnte ich erst mal nur heftig nicken. »Damit würdest du mir eine riesengroße Freude machen«, brachte ich endlich heraus, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. Anschließend umarmte ich beide. 

     »Vor allem hast du auf diese Weise einen Grund, warum du unbedingt bald zu uns auf die Erde zurückkommen musst.« Bea saß der Schalk im Nacken. »Das müsste auch dein oller Gabriel akzeptieren. Schließlich haben schon die Beatles Lucy mit einem Diamanten im Himmel besungen.«

     In mein hemmungsloses Lachen mischten sich Freudentränen. 

 

Um kurz vor halb zwölf ging ich endlich nach oben ins Schlafzimmer und zog mich um. Mir war weitaus mehr als bloß ein bisschen wehmütig ums Herz. Ich hatte beschlossen, nicht in meinem schicken Agentinnen Kostüm mit den roten High Heels zurückzukehren, sondern auf Helenes Gefühle Rücksicht zu nehmen und in mein Engelskleidchen samt der weißen Badelatschen zu schlüpfen.

     Mein Kostüm hängte ich ordentlich über einen Kleiderbügel in den Schrank. Bea hatte die Erlaubnis es anzuziehen, wenn sie mochte, aber sie hatte vehement abgelehnt. Das brächte sie nicht übers Herz, denn das seien die Klamotten, in denen sie mich kennengelernt hatte. Anschließend nahm ich den Ersatzschlüssel fürs Haus aus meiner Handtasche und gab ihn Gregor. Er versprach mir, ihn wieder in sein Versteck im Gartenhaus zu legen – für den Fall, dass ich überraschend zurückkam und herein wollte. 

     Dann machten wir uns alle drei auf den Weg zum Johannisfriedhof.

     »Schick uns eine SMS, wenn du gut oben angekommen bist«, bat Bea, nachdem wir uns bereits zweimal voneinander verabschiedet hatten.

     Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob das gehen wird. Da muss ich erst mit Gabriel reden.«

     Sie grinste. »Das habe ich ihn gestern Abend schon gefragt: Er hat mir versprochen, dass ich dich jederzeit unter der Nummer erreichen kann.«

     »Wie hast du denn das geschafft?«

     »Ach, ich habe ihm bloß damit gedroht, dass wir dich kidnappen und einfach nicht zurückkommen lassen, wenn das hier das Ende gewesen sein soll. Er hat mir außerdem versprochen, dass du auch mal eine Woche auf Urlaub zu uns kommen darfst, wenn du dich doch noch für die Engelsausbildung entschließen solltest. Jetzt weiß ich wenigstens endlich, von welcher Ausbildung du die ganze Zeit geredet hast.« Sie grinste noch breiter.

     Ich konnte nicht anders, ich musste sie erneut ganz fest drücken. Dann wandte ich mich auch noch einmal an meinen Mann. »Gregor, ich hätte eine letzte Bitte, bevor ich gehe.« 

     »Ja?«

     Ich nahm seine rechte Hand in meine und streifte ihm seinen Ehering ab.

     Überrascht besah er seinen leeren Finger. Plötzlich verzog er das Gesicht. »Jetzt fühle ich mich total nackt.«

     »Dann, mein Lieber, musst du eben ganz intensiv dran arbeiten, dass dir Bea schnell einen anderen ansteckt.«

 






Sechsunddreißigstes Kapitel

In dem Lucy in den Himmel zurückkehrt

 

Wäre es nicht Manuel gewesen, der mich unmittelbar hinter der Tür zur Gruft nicht nur in Empfang, sondern auch in die Arme nahm, wäre es wahrscheinlich eine reichlich verheulte Rückkehr in den Himmel geworden. So jedoch wurde ich durch eine rasante Fahrt abgelenkt, die mich fast in die Knie zwang, und von einem langen und heißblütigen Kuss. 

     Ganz gegen seine üblichen Gepflogenheiten lieferte mich Manuel nach unserer Ankunft nicht bei Engel Helene ab. Vielmehr versperrte er den Aufzug und begleitete mich persönlich zu Gabriels Büro. Ob ich seine letzte Tour in der Nacht gewesen war, und er nun Feierabend hatte? Das bedeutete, dass wir nach meinem Besuch beim Chef vielleicht ... Ich wagte den Gedanken nicht weiterzudenken.

     »Ah! Da seid ihr ja. Auf die Minute pünktlich. Lag das nun an Engel Manuels Fahrstil oder daran, dass du ausnahmsweise mal nicht mit den Öffentlichen unterwegs warst?« Gabriel musterte mich mit seinem verschmitzten Lächeln.

     Ich wurde rot und blickte zu Boden.

     »Hast du Frau Middelhauve schon eine SMS geschrieben, dass du gut angekommen bist?«

     Ach du Schreck! Das hatte ich völlig vergessen. Ich schüttelte den Kopf.

     »Dann hol das schnell nach, damit die beiden sich keine Sorgen machen und du ihnen nicht den Abend ruinierst.«

     Ich schaute ihn verwirrt an. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und winkte Manuel und mir, ihm zu folgen. Während wir ins »Zimmer mit Aussicht« gingen – also den Raum mit den vielen hinter Vorhängen verborgenen Fenstern –, tippte ich einen lieben Gruß in mein Handy und wünschte Bea und Gregor eine gute Nacht. Dann wandte ich mich der Fensterfront zu. Gabriel zog, wie bei meinem ersten Besuch in dem Zimmer, die Jalousie hoch und öffnete das kleine Guckloch, aus dem ich schon einmal auf die Erde hinabgeblickt hatte. Anschließend trat er einen Schritt zurück und ließ mich hinausschauen.

     Ich sah Bea und Gregor – im Schlafzimmer. Und was sie machten, war ganz und gar nichts, wobei sie beobachtet werden wollten. Aber obwohl ich errötete, konnte ich mich nicht abwenden. Ade Privatsphäre!

     »Das gibt einen hübschen kleinen Jungen«, murmelte Manuel neben mir.

     »Nein, ein Mädchen!«, widersprach ich.

     »Nie im Leben! In der Stellung können nur kleine Jungs entstehen.«

     »Es wird aber ein Mädchen!«

     »Und wer hat mir neulich noch im Brustton der Überzeugung gesagt, dass an der Schlafzimmertür Schluss ist? Vor allem, wenn es darum geht, Kinder zu zeugen?«, fragte Gabriel mit einem Grinsen in der Stimme.

     »Ist es denn schon so weit? Ich meine, ist das nicht vielleicht einfach nur ein ... Versuch? Trockentraining für den Ernstfall?«

     »Das, meine liebe Lucy, wirst du in neun Monaten sehen.« Gabriel musste sowohl Manuel als auch mich vom Fenster wegziehen, damit er es schließen und die Jalousie herunterlassen konnte. »Jetzt aber zu einer wesentlich dringenderen Sache, die dich viel mehr angeht.«

     »Ja?« Ich sah den Erzengel neugierig an. »Kann ich sonst noch wo helfen?«

     Für Sekundenbruchteile entgleisten seine Gesichtszüge, dann merkte er, dass ich einen Spaß gemacht hatte. »Fast wäre ich dir auf den Leim gegangen, Lucy. Wo soll das mit dir nur enden?« Er schüttelte den Kopf, hielt aber plötzlich inne und starrte mir auf die Nase. »Ach, da ist ja das Schmuckstück, das uns das alles eingebrockt hat.«

     So! Nun hatte er also mein Piercing entdeckt. Aber woran sollte der kleine Stecker Schuld sein? Den gab es doch erst seit heute.

     Bevor ich mir eine Antwort zusammenreimen konnte, sagte Manuel: »Ja, jetzt gibt es ›Lucy in the sky with diamonds‹ endlich wirklich – und nicht mehr bloß als Lied.«

     »Genau! Endlich ist das eingetroffen, was das Orakel Frau Middelhauve geweissagt hat«, nickte Gabriel.

     »Entschuldigung, aber ich verstehe gerade nur Bahnhof!«

     »In ihrem ›Buch des Lebens‹ steht, dass sie einer Freundin nicht nur ein Löchlein in die Nase piekst, sondern auch dafür sorgt, dass ein Lied wahr wird und ein neuer Stern am Himmel entsteht. Deswegen habe ich mich mit den Astronomen beraten, wie sie den Satz deuten.«

     Das war es also gewesen, weshalb Gabriel mich auf die Erde zurückgelassen hatte: Damit ich mein Nasen-Piercing bekam. Puh! Wer hätte das gedacht?

     »Dann gibt es aber ein Problem!«, sagte ich selbstbewusst.

     »Nämlich?«

     »Ich muss in ein paar Wochen noch einmal runter.«

     »Und warum das?«

     »Weil das nicht der Diamant ist, sondern ein Strass-Steinchen.« Ich versuchte möglichst unschuldig dreinzuschauen, konnte mein zufriedenes Grinsen aber nicht lange unterdrücken.

     »Diese Idee kann eigentlich nur von Frau Middelhauve stammen. Habe ich recht?«

     Mein Grinsen war Antwort genug.

     Gabriel schüttelte seufzend den Kopf. »Nun gut, Lucy. Dann muss ich eigentlich meine nächste Frage gar nicht mehr stellen, denn in gewisser Weise hast du sie bereits beantwortet.«

     »Worum geht es denn?«

     »Darum, ob du es dir nun mit der Engelsausbildung überlegt hast und dich um einen Ausbildungsplatz bewerben willst.«

     »Und was ist mit dem Eignungstest?«

     »Den schenken wir uns – ich habe ja die letzten zwei Wochen miterlebt, zu was du alles fähig bist.«

     War das nun als Kompliment gemeint? Bestimmt. Also strahlte ich Gabriel an.

     »Darf ich das als ein Ja werten?«, fragte er.

     Ich nickte nachdrücklich.

     »Gut, dann müssen du und dein Bürge diesen Ausbildungsvertrag unterschreiben.« Er hielt mir einen dicken Stapel Papier unter die Nase.

     »Welcher Bürge?«

     »Der Engel, der deine Ausbildung leiten und überwachen wird natürlich.«

     »Da habe ich aber keinen.« Meine Schultern sackten nach unten. Das war ja wieder mal typisch, dass mir erst so kurz vor dem Ziel der alles entscheidende Haken mitgeteilt wurde, der sich sodann als K.-o.-Kriterium erwies.

     Gabriel sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen überrascht an. Im selben Augenblick knuffte mich Manuel in die Seite.

     »Sag mal, Lucy-Schatz, was glaubst du eigentlich, wozu ich hier die ganze Zeit so feierlich neben dir herumstehe?«

     Ohne darüber nachzudenken, dass wir nicht allein waren, warf ich mich in Manuels Arme und gab ihm einen Kuss.
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